
Berlin, den U. März 1899.

ff- vls Aq-

Lex Goethe.

lso sprach,da im DeutschenReichstagüber ein dem Herrn von Goethe,
M Excellenz,in Straßburg zu errichtendesDenkmal, über die wachsende

Jrreligiosität,die Verrohung der in Fabrikbetrieben arbeitenden Jugend,
den Glauben an die beseligendeKraft der Kirche und ähnlicheDinge geredet

wurde, der AbgeordneteFreiherr von Dunkelmann-Banausen, Majorats-
herr, Ritter hoherOrden und Mitglied der Jerus Mem-Vereinigungzur christ-
lichenFörderung des bedrängtenTürkenthumes:

»MeineHerren, ich habe mich nicht etwa zum Wort gemeldet, um

Ihnen weitschweifigdie Gründe auseinanderzusetzen,die meine Partei ver-

anlassen, gegen den gefordertenReichszuschußzu dem für Straßburg ge-

plantenGoethe-Denkmalzu stimmen,—ichdarf, glaubeich, sagen: geschlos-
sen zu stimmen. Diese Gründe sind Ihnen hinlänglichbekannt. Wenn die

Straßburger dem jungen Goethe ein Denkmal setzenwollen, dann sollen

sie selbst das Geld dazu sammeln. Die Finanzlage des Reichesist nicht so,
daß ernste Patrioten sich leichtenHerzens entschließenkönnten,für Luxus-
zweckefünfzigtausendMark zu bewilligen,und ich bin, offengestanden, er-

staunt darüber gewesen,daßdie Herren Sozialdemokraten,die sonstimmer

über Vergeudung des Volksvermögenszetern, in diesemFall bereit waren,

der reichenelsässischenHauptstadt das Geld zu schenken. Und doch auch
wieder nicht erstaunt; darauf komme ichnochzurück.Man sprichtvon einer

,nationalen Pflicht«.Run, meineHerren,unserverehrterKollegeDr. Schaed-
ler hat in seinen lichtvollenAusführungenschondaran erinnert, daß der

deutschnationalePatriotismus Goethes als mindestens zweifelhaftbezeichnet
28
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werden muß;er hatferner mit Recht,und unter Berufung aufden verstorbenen

ProfessorDu Bois-Reymond, der ja wohlaufder linken Seite des Hausesals

eine Autorität gilt, gesagt,über GoetheswissenschaftlicheBedeutung seiendie

Ansichtensehrgetheilt. So urtheilte alsoeiner von den liberalen Gelehrten,die

als die Träger der,Aufklärung«und ,Bildung«angesehenwerden. Damitwill

ichnatürlichkeinen der hier imHausesitzendenliberalen Professorentreffen.
WirAlle wissen-undich schätzemichglücklich,es aussprechenzu dürfen-, daß

dieseHerren nicht mehr den Ansprucherheben, die Vertreter der rationalisti-

schenBildung und dersogenannten geistigenInteressen des Volkes zu sein. Sie

schwiegenja sogar,als neulichhiervon berufenenKunstrichternüber dieHerren
Wallot und Stuck der Stab gebrochenwurde. Und siegabenuns einnochschö-
neres Beispiel ihrer Abkehrvon einem veralteten ,Jdeal«.Jn Jhren Ohren
klingtnochdie herzerquickendeRede nach,in der am Freitag der verehrteKollege
Professor Dr. Paaschedie beseligendeKraft der Kirche pries· In dieser
Rede nun, meine Herren, die ichohne Uebertreibungwohl einen Markstein
in unserer inneren Politiknennen darf, kamen zweiCitate vor. Erstens (Ste-
nographischesProtokoll Seite12830) erklärte der liberale Nationalökonom,
die Sozialdemokratievertrete den Grundsatz: ,EigenthumistDiebstahl«.Kei-

ner seinerZunftgenossenwidersprachoder berichtigteihn und erst von einem

früherenDrechslermeiftererfuhren wir, das Wort stamme von dem Giron-

disten Brissot, seispätervon dem kleinbürgerlichenAnarchistenProudhon
übernommen und von der marxistifchenSozialdemokratieniemals als richtig
anerkannt worden. Aber es kommtnochbesser.Aufder selbenSeite 1283 (A)
finden Sie einen Vers, den der KollegePaasche als ein Beispielder ,sozial-
demokratischenSpott- undHohnlieder«anführte,mit denen dieJugend vers-

giftet werde. Das Citat war nicht ganz genau; es mußteeigentlichlauten:

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten
In Winterskälte und Hungersnöthenl
Wir haben vergebens gehosft und geharrt,
Er hat uns gefoppt und geäsft und genarrt.

Aber es war auch in der paaschischenVersion deutlich zu erkennen.

Und doch hat es da drübenKeiner erkannt und icherst habe Ihnen, als Re-

sultat meiner Thätigkeitin gemeinnützigenVereinen,mitzutheilen,daßdieser

angeblichsozialdemokratischeVers ausdem Weberlied stammt, das der jüdische

Dichter HeinrichHeine1847 erscheinenließ. Also, meine Herren, den An-

spruch, die Vertreter der ,modernen Bildung«zu sein, können die geehrten

Herren nicht mehr erheben und erheben ihn auch thatsächlichnicht mehr.
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Das erwähnteCitat erleichertmir den Uebergang zu meinem eigent-
lichenThema. Daß ich michbei dem Herrn Heinenicht erst lange aufhalte,
werden Sie mir nichtverdenken;seine frivoleVerruchtheitistallbekanntund ich

überlasseihn gern seinenStammesgenossen,die sichim Schmutzwohlfühlen
mögen. Dagegen möchteich einen Augenblickbei dem berühmtenGoethe
verweilen. Es ist mir — leider! — bekannt, daßein deutscherFürst in un-

begreiflicherSchwächeihnin den Adelsstand erhobenund mitTiteln geschmückt

hat, die von Rechtswegen dem echtenPatriotismus und dem wahrenVerdienst
um die Erhaltung unserer heiligstenGüter vorbehalten bleiben sollten. Das

aber darf mich nicht hindern, dieser überschätztenPersönlichkeitins Antlitz

zu leuchten und die Frage auszuwerfen, ob der Mann, der es durch schlaue
Streberkunst bis zum Minister brachte, fürDas, was wir in hellererZeit
heuteunter deutschnationaler Kultur verstehen,wirklichbeachtenswertheLeist-

ungen aufzuweisen-hat.Soll ichSie an den Götzendiensterinnern,den er mit

dem gekröntenRevolutionär Napoleon trieb, und ansein ruchlosundeutsches
Wort: ,,DerMannistihnen zu groß«,das derVaterlandlose in den Tagen
der tiefstenErniedrigung des deutschenNamens zu sprechenwagte? Anseinen

lüderlichen,tiefunsittlichenLebenswandel,der, nachwenigergenau bekannten,

dochnicht minder schlimmenBubenstreichen,mit der arglistigenVerführung
einer Pfarrerstochter begann und bis ins höchsteGreisenalterwährte,da die

Begierdein ihm das Vermögenum Jahrzehnte überdauerte?An seineGe-

sinnunglosigkeit,die ihn zu stetemWechselder Meinungen trieb und ihn hin-

derte, sichje, wie es einem Ehrenmannedochziemt,einerParteianzuschließen?

Jn diesemPunkt wenigstens hoffeich, auch auf der linken Seite des Hohen
HausesZustimmung zu finden, da selbstachtbareDemokraten, wie Ludwig

Börne, nachdrücklichund wirksamaufdieschwarzenFleckehingewiesenhaben,
die an der Gestalt Goethessichtbarsind. (Hört!Hört!)Gewiß: er war ein be-

gabter Dichter. Das leugnet Keiner von uns. Ein Talent, nur eben kein

Charakter. LesenSie, um zu sehen,wie weit seineMuse sichverirren konnte,
die venetianischenEpigramme und die Paralipomena zum Faust. Lesen

Sie, um seine wahrhaft heidnischeWeltanschauung kennen zu lernen, im

dreiunddreißigstenBande der cottaschenAusgabe die kurzenLeitsätzemit der

Ueberschrift,Die Natur«. Und blättern Sie in dem Abschnittder ,Jnvek-
tiven« die Seite aus, wo, unter dem Titel ,Der Proselyt«,die Versestehen:

Herr Werner,ein abstruser Dichter,
Dazu vom sinnlichstenGerichtet-,
Verleugnete sein schändlichLieben,

28’
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Die Unzucht,die er stets getrieben;
Nun sucht er neue Lasterspur:
Ihn treibt die sündigeNatur

Nach Rom zur babylon’schenHur.
Da laicht er denn mit Münch-und Nonnen

Und glaubt, er habe viel gewonnen,

Daß, was er fleischlichsonst vollführt,
Den Leichnam nun geistlich er branlirt.

Nun will der Kerl sich mit den treuen

Keusch-siegesfrommenDeutschen freuen,
Da dochder Papst, der Antichrist,
Aerger als Türk und Franzosen ist.

Meine Herren, ich frage nicht, ob das DeutscheReichverpflichtetoder

auch nur berechtigtist, für Goethe-DenkmälerBeiträgezu leisten. Jch gehe
weiter und frage: Jst es eines großenKulturvolkes würdig,diesenMann,
der Alles, was dem Deutschenheilig ist, mit der Laugerohen Spottes über-

goß, seinenGlauben, seineReinheit, sein völkifchesFühlen, der sich zu

einem verschwommenenWeltbürgerthumbekannte, im Sinne des feichtesten
Materialismus sogenannte Naturwissenschaft trieb, ein Vorbereiter der

Jrrlehre von der Entwickelungwurde,die nochheute leider in wirren Köpfen

spukt, und in seinempersönlichenWandel das schlimmsteBeispiel gab, —

ist es, so frage ich,unseres Volkes würdig,einen solchenMann als nationalen

Dichter zu feiernund der heranwachsendenGeneration als leuchtendesMuster

hinzuftellen?Woher kommt denn die furchtbareVerrohung der Jugend, über
die wir jetztsobeweglicheKlagen hören?Woheranders als von dem frechen

Abfall vom alten Bekenntniß,woher anders als von dem Götzenglaubenan

vermeintlichgroßeMänner,deren überlaut gerühmtesWirken und Schaffen
für das jetztvon uns Allenklar erkannte Kulturidealnicht nur unnützlich,nein,

geradezu unheilvoll war? Meine Herren, der wichtigsteGefetzentwurf,der

uns in dieserSessionnochbeschäftigenwird,bestimmtinseinemHauptparagrasi
phen, mit Gefängnißbis zu sechsMonaten sollebestraftwerden, wer,Schrif-
ten, Abbildungen oder Darstellungen, welche,ohne unziichtigzu sein, das

Schamgefühlgröblichverletzen, zu geschäftlichenZweckenan öffentlichen

Straßen, Plätzenoder anderen Orten, die dem öffentlichenVerkehr dienen,
in AergernißcrregenderWeise ausstellt oder anfchlägtcMeine Freunde sind

nochnichtdarüberschlüssiggeworden,obdieseallzudehnbareBestimmungweit

genug geht. Das aber darf ich, ohne ihren Entschluser vorzugreifen,wohl

heute schonsagen,daßselbstin den bescheidenenGrenzen,die der Gesetzgeber
hier dem gerechtenAnspruch der sittlich Empfindenden gezogen hat, die
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Schriften strafbar erscheinenmüssen,die der angeblichsoriesengroßeHerr von

Goethe, der bewußteFörderer aller Umsturzbestrebungen,zu geschäftlichen

Zweckendrucken undöffentlichfeilbietenließ.Der GesetzentwurfistimVolks-

mund an den Namen eines Zuhältersgeknüpftworden; richtigerund passen-
der wäre es vielleicht,ihn auf den Namen des Mannes zu tausen, dem die

Herren Sozialdemokraten,weil sie in ihm Geist von ihrem Geist wittern,

jetztauf Reichskostenein Denkmal setzenwollen. Jch bin mir bewußt,daß

auch damit nur ein erster Schritt gethan wäre. Oder meinen Sie im Ernst,

daß es bei dem Kultus bleiben darf, der seitJahrzehnten auf unserenHoch-
schulenund leider auch an anderen Stellen mit den sogenanntenHerdender

Aufklärungzeitgetriebenwird, den Kant, Fichte,Feuerbach,Schopenhauer?
Schon haben wir erlebt, daßein Mann namens Nietzscheaufzustehenund

als leibhaftigerAntichristdem Herrn und Heiland den Fehdehandschuhhin-
zuwerfen sicherfrechte. Freilich schlug ihn des HöchstenZorn mit unheil-
barem Siechthumz aber mir ist nicht bekannt geworden, daß die Behörden

gegen dieVerbreitungseinerPamphleteeingeschrittensind.Wie,meineHerren,
dürfenfiesichda wundern, wenn Sie ringsum die ehrwürdigstenUeberliefer-

ungen wanken, die Jrreligiositätwachsenund als Siegerin die Parteian
dem Vormarsch sehen,der die von Thoren als Genien verherrlichtenMänner

den Weg gebahnt haben und die sichmit Fug und Recht die ,Erbin der

klasfischendeutschenPhilosophie«genannt hat? Wirksam werden wir diese
Partei erst bekämpfenkönnen,wenn wir ihren Ahnen endlich den falschen

Glorienscheinentrissenundsieals Volksverderber, als Feinde derneudeutschen
nationalen Kultur gezeigthaben. Und heute—Das wage ichwenigstenszu

hoffen— wird sichin diesemSaal aus den Reihen der Ordnungparteien keine

Stimme mehr dagegen erheben,daßder Anfang mit dem Prometheusdichter

gemachtwird, der sichnicht schämte,offeneinzugestehen,er seiein ,decidirter

Atheisti Jn ihm werden Sie den Kopf derHydratreffen.Das walte Gott!«

Di- Il-
Il-

Also sprach im Deutschen Reichstag der AbgeordneteFreiherr von

Dunkelmann-Banausen, Majoratsherr, Ritter hoher Orden und Mitglied

derJerusalem-Vereinigungzur christlichenFörderungdes bedrängtenTür-

kenthumes LebhafterBeifall belohnteihn. Als er geendethatte, kichertevon

derKuppelhereinemuntere,nurden GeisternverständlicheGespensterstimme:
Treibet das Handwerk nur fort, wir könnens Euch freilich nicht legen
Aber ruhig, Das glaubt, treibt Jhr es künftig nicht mehr.

J
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hre ist die Anerkennungunseres persönlichenWerthes durch Andere.

Wer durch sein Betragen im Verkehrdiese Anerkennungversagt, Der

beleidigt. Denn Jedermann hat ein Anrecht auf die Anerkennungseines
Werthes, es sei denn, daß er sichdurchseineHandlungen dieserAnerkennung
selbst verlustiggemachthabe. Nicht Jedermanns Ehre ist die selbe: es giebt
ganz bestimmte, verschiedenartigentwickelte Begriffe der Standesehre. Wie

der persönlicheWerth eines Menschennie so groß ist, daß er in allen Ge-

bieten menschlichenThuns einen Höhepunktersteigen, die Erfüllung der

höchstenAnforderungenin sichvereinen kann, so muß ein Mann von Ehre
vor Allem darin seine erste Lebensaufgabesuchen, dem Beruf, den er wählte,
dem Stande, in dem er lebt, angemessensichzu betragen. Ein Offizier, der

in Fragen des Muthes sicheines Vergehens schuldigmacht, ist ehrlos, ein

Kaufmann oder ein Geistlicherbraucht es nicht zu sein. Ein Kaufmann,
der nicht in Klarheit über seinenVermögensstandist, ist ehrlos. Seine Ehre
beruht darin, das er das in ihn als Geschäftsmannzu setzendeVertrauen

nicht täuscht.«Ein Ofsizier, der Schulden hat, braucht deshalb keineswegs
verächtlichzu sein. Es ist ja besser, wenn er in geregeltenVerhältnissen
lebt; aber Das ist nicht die Grundbedingungdes Wirkens in seinem Beruf.

Um einen Künstler in seiner Berufsehre zu kränken, muß man ihn
als einen Mann darstellen, der seinen Beruf nicht ernst erfüllt oder der sich
gegen Das, was das eigentlicheZiel des Berufes ist, vergeht. Sein Beruf
nun ist die bildlicheDarstellungvon Dingen der Natur oder der Einbildungs-
kraft. Man kann darüber streiten, ob es seine Hauptpslichtsei, die Natur

wahr, oder, sie schöndarzustellen. Jedenfalls ist seine ernstesteAufgabe, sich
in die Dinge zu vertiefen, sie in sichaufzunehmenund sie so darzustellen,
wie sie in seinem Formengefühllebendig wurden. Seine Ehre bestehtalso
darin, daß er fleißigan sichselbst schafft, um sichkünstlerischausgeben zu

können,daßer mit Ernst und Eifer an dem Werke arbeitet, um Das, was
er für das Beste hält, so gut, wie er nur irgend kann, zur Erscheinungzu

bringen. Dieses Streben kann ihn dahin führen, einen außerordentlichen

Fleiß zu entwickeln; es kann ihn aber auch lehren, daß er auf die Augen-
blicke der Eingebung zu warten habe und in ihnen mit stürmischerHast
arbeite. Die Form des Hervorbringens ist verschiedenartig,für Jeden eine

andere, das letzte Ziel aber ist das selbe: nachMaßgabeseiner Persönlich-
keit das Beste zu schaffen,unbekümmert um Beifall und Vortheil.

Unter den Künstlernsteht der Begriff der Ehre vollständigfest: nichtder

Erfolg ist es, der die Ehre giebt, sondern die Sicherheit des Lebens in sichund

des Schaffens aus sichheraus. Verachtetist der Maler, der auf Bestellungso
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schönmalt, wie es der ,,Maecen«eben haben will. Diese Verachtungwirkt

in Künstlerkreisenso stark, daß oft mit großenLockmitteln kein geschickterer
Mann zu Arbeiten zu verleiten ist, die für unkünstlerischgehalten werden.

Es galt in der Zeit und Schule des Cornelius als verächtlich,niedliche
Genrebilder zu malen, und viele brave Künstler sind in Ehren zu Grunde

gegangen, weil sie von Dem, was sie für echteKunst hielten, nicht ablassen
wollten, — selbst dann nicht, als ihre ganze Denkensart auch in Künstler-

kreisen keinen Anklang mehr fand. Viele Maler leiden und darben unter

dem Mißstande,daßihr Streben nachNeuem, selbstEmpfandenem,vom Volk

noch wenig verstandenwird: so die Maler kirchlicherDinge. Aber so laut

die Kirche auch die ,,traditionelle Kunst« fordert: sie findet unter den

Besseren aus den Reihen der Jungen kaum Einen, der sichdurch Aufträge
verleiten läßt, seinem inneren Drange zuwider Das zu schaffen, was die

Kirchenfrommenvon ihm verlangen. Er wäre ehrlos im künstlerischenSinne,

thäteer es, — ehrlos, weil er gegen Das sichverginge, was das Ernstesteund

Wichtigstein der Kunst ist: das Aufbauen des Werkes aus Eigenm-
Jm Reichstaghat der CentrumssührerDr. Lieber gesagt, ein dekora-

tiver Fries von Franz Stuck sei Schmiererei. Jch habe den Fries nicht ge-

sehen, ichweiß nur, daß hervorragendeKünstler, die ihn kennen, sichbeifällig
über ihn äußerten. Und ich kenne Stuck als ernsten Künstler. Und da bin

ich der Ansicht, Herr Lieber werde wohl einfach einen schlechtenGeschmack
haben, der ihn zwingt, das Eigenartigezu verabscheuen. Da er dieseEigen-
thümlichkeitmit der Mehrzahl aller Reichstagsmitgliederund leider auch
unseres ganzen Volkes theilt, so ist darüber nicht eben viel zu sagen. Wir

Alle sind gewöhnt,daßdas Gute bei uns mißfällt. Kunstwerkund Betrachter

stehen aber in einem Wechselverhältnißzu einander: Beide geben ihr Urtheil,
der Betrachter laut, das Kunstwerkleise. Die Leute, die einst Beethoven ver-

lachten, waren sicher eben so sehr überzeugt,damit ein verständigesUrtheil zu

fällen,wie Herr Dr. Lieber es war, als er seine Plattheiten vorbrachte. Beide

merkten nicht, daß in viel eindringlicherenTönen das Kunstwerküber sie lacht.
Wer nun zuletzt und am Besten lachen werde, Lieber oder Stuck, darüber

fehlt uns noch das Urtheil. Das wird sich in einigen Jahrzehnten ergeben.
Mir freilich ist nicht zweifelhaft,wie die Dinge kommen werden.

Die Witze Liebers haben die Künstler sehr erregt. Sie fühlensichin

Stuck beleidigt. Nicht etwa durch die Ablehnung: es ist die Art, wie der

ganze Reichstag,wie namentlich sein Präsidiumsichdazu verhielt. Lieber ist

·einMann, der sichmit künstlerischenDingen sichtlichwenig beschäftigthat.

Solche ,,Urtheile«,wie er sie fällt, kann man in jeder Ausstellunghundert-
fachhören. Der Künstlermuß sichdaran gewöhnen,daß,wer an der Straße

baut, die Leute reden lassenmuß. Man weistnur Den zurecht,der sein ,,Urtheil«



416 Die Zukunft.

zu laut ausspricht, und macht ihn auf seine Pflicht aufmerksam, Anderen den

Genußnicht zu stören.Aber der Präsidentdes Reichstagessollte dochwohl,
so hoffte man unter den Künstlern, so viel vom Wesen der künstlerischen
Produktion- verstehen,daßer erkennen könnte,die»Kritik«Liebers treffenichtein

Kunstwerk, sondern beleidigeden Künstler,treffe ihn an seiner Ehre, da sie
ihm «Schmiererei«,also eine Verletzungder eigentlichenkünstlerischenPflichten,
vorwirft. Ein Künstlersoll eben nichtschmieren,so wenig wie ein Offizier
ausreißensoll. Wer ihm nachsagt; er habe geschmiert,Der beleidigtihn,
mindert ihm die Anerkennungseines persönlichenWerthes. Und es ist Pflicht
des Präsidenten,einen so Angegriffenen,da er sichnicht vertheidigenkann,
vor Beleidigung zu schützen.

Doch auch Das ist«nicht das Schlimmste. Wir wissen, daß auch
unsere ReichtstagspräsidentenPolitiker sind und daß in Deutschland die

Politiker einen Beruf darin zu suchen scheinen, von Kunst so wenig wie

möglichzu verstehen. Wer sichmit dem Verhältnißder Kunst zum öffent-

lichen Leben beschäftigthat, Der muß gelernt haben, daß im Reichstagseit
dem Tode des zwar einseitigen,aber doch begeistertenAugust Reichensperger
kein Mann aufgetretenist, dessen Wirken ein ernsthaftes, persönlichesVer-

hältnißzur Kunst verrieth. Mir nun will scheinen, als wenn ein solches
Verhältniß zur Bildung des Menschen gehöre. Jch mag ja darin irren,

ich mag zu sehr Fachmann sein, um klar zu sehen. Ja, ich bin es so sehr,
daßich einen in künstlerischenDingen nichtHeimischenfür einen Mann halte,
der eine recht unangenehme Lücke in seiner gesellschaftlichenBildung hat,
so gelehrt, geschäftskundig,gewandt er sonst auch sein mag· Jch nehme
im Vertrauen zu der Gerechtigkeitliebedes Reichstagspräsidentenan, daß
es« ihm an der Bildung gefehlt habe, die ich für eine vollkommene halte,
und daß er nur deshalb die Beleidigung, die einem Künstler — und in ihm
der Kunst — zugefügtwurde, nicht zu erkennen vermochte. Aber daß im ganzen

ReichstagKeiner saß, der über Stuck und über die Stelluug der Volks-

vertreter zur Kunst ein gutes Wort zu sagen hatte, daß sichKeiner fand,
der auf das für den Reichstag so Beschämendedes Vorganges hinwies,
daß Keiner sah, hier werde unter dem Beifall des Hauses ein ganzer Stand
verhöhnt,der dochauch sein Recht auf Ehre hat: dieses Schauspiel hat Viele

aufrichtigbetrübt. So tief steht also das deutscheVolk noch in seinerKunst-
bildung, so wenig ist sein Reichstag befähigt,über die Dinge mitzusprechen,
die uns, den mit der Kunst Vertrauten, als sehr ernst erscheinen!

Obgleich ich nicht zu den unbedingtenVerehrern Stucks gehöre,glaube
ich doch, daß, wenn Lieber und Stuck an einander gewogen werden, Stück

ganz erheblichschwererbefunden wird. Es kommt freilich auf die Wage an.

Meine ist die der Zeit. Mit wem wird man sichin hundert Jahren mehr
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beschäftigen:mit Stuck oder mit Lieber? Jch bin kein Freund des Prophe-
zeiens. Eins aber wird man wohl schon jetzt voraussagen können: die

Ablehnung der Werke Stucks, namentlich die Form der Ablehnung, wird

in Stucks Leben zum Gegentheil von Dem werden, was der Reichstag be-

absichtigte. Man wird nicht Stucks Werk nach dem Urtheil des Reichs-
tagesksondern das künstlerischeVerftändnißdes Reichstagesnach den Kunst-
werken Stucks messen. Diese sind das Dauernde, die feste Grundlage für
ein Urtheil der Zukunft über unsere Zeit. Es fragt sich also: wird die

Zukunft das Vorgehen des Reichstagesals einen Beweis von hoher Einsicht
oder vom Gegentheilansehen?...«Mir will scheinen,als brauche Stuck die

Antwort hierauf nicht zu fürchten.

Auch Adolf Hildebrands Entwürfe für Stimmzettelurnen sind vom

Reichstagabgelehntworden. Die Sache erhält dadurchnochmehr Bedeutung.
Wäre das Selbe geschehen,wenn man den erstbestenKunstgewerbeschülermit

dem Entwurf betraut hätte?Sicher nicht! So ein nettes Ding in deutscher
Renaissance oder Barock hat immer seine Freunde. Hoffentlich findet sich
ein anderer Weg, die ernsten, schlichtenArbeiten Hildebrandszur Ausführung
zu bringen. Sie könnten durch jenen Beschlußzu nationalen Denkmälern

werden, — freilichnicht zu solchendes Ruhmes für den Reichstag. So ver-

bildet, könnte es dann einst heißen,war der Geschmackim deutschen Volk,

daß ihm das VerständnißschlichtererKunst völligverschlossenblieb.

Es ist keine leichteAufgabe, in Deutschland ein ernststrebenderKünstler
zu sein. Welche ungeheure Menge von geistigerTrägheit ist noch zu über-

winden, ehe wir zu einem engeren ZusammenhangzwischenKunst und Leben

in unserem Volke gelangen! Wie weit sind uns andere Völker voraus! Und

welcheRiesenaufgabe ruht auf Wallots Schultern, da er der fMittler sein

soll zwischen ernster Kunst und .Bauherren, die so ganz und gar unfähig
sind, zu begreifen, was diese Kunst erstrebtl Wäre Stuck ein kleiner Beamter,

so würde der StaatssekretärGraf Posadowskygewißfür seine Pflicht gehalten
haben, ihn zu vertheidigen.Nun sprach er kein Wort für ihn. Der Staat

und feine Vertreter haben zwar den Grundsatz, daß die Kunst »gefördert«
werden müsse. Aber sie ist ihnen ein fremdes Reich, ein Gebiet, auf dem

auch sie nicht heimischsind. Da herrschenkeine Verfügungen,da ist das

Rechte nicht klar erkenntlich, da reicht das Bischen Geschäftskenntnißnicht
aus. Keine Spur jenes höherenMenschenthumes, das die Regungen des

Volksgeisteslebendig in sich wiederklingenläßt. Nur der matte Ton des

zerbrochenenerengeschirrs, kein Metall, sondern eitel risfiger Thon.
Und diese Herren wollen dem deutschenVolk seinen Jdealismus er-

halten! Ach, Du meine Güte!

Dresden. Professor Dr. Cornelius Gurlitt.

Z
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Napoleonkh

Mit dem Tage von Varennes beginnt die Schreckenszeitder Revolution;
-».- sie endet mit dem achtzehntenBrumaire. Am Anfang steht ein

nachgiebigerWille, eine schwacheIntelligenz, am Ende eine trotzigeEnergie,
ein starkerVerstand. LudwigXVL wurde von der Fluthwelle eines Stromes,

der seiner selbst noch nicht bewußtwar, begraben;Napoleon war der Fluth-

brecher,der dem Laufe des selbstbewußten,siegreichenStromes ein Ziel setzte.
Was in solchenPhänomenenSchicksal heißt,ist zunächstder dunkle Wille

eines großenVolkes, dann der Wille eines großenMannes. Dieser selbst
wird Glück, Stern, Verhängniß,Loos, SchicksalDas nennen, was sein Ber-

stand, seine Thatkraft, sein Wille, seine Moral nicht vorauszusehen,zu greifen
und zu beherrschenim Stande waren. So verändern sichWesen und Er-

scheinungdes Schicksalsbeständigje nach dem Stande unserer inneren Kraft.

Je bedeutender ein Mensch ist, desto entfernter, unwirksamer, unzugänglicher
und inosfensiverwird die Rolle sein, die er dem Verhängnißzuweist.

Ein merkwürdigesSchicksal waltet über dem kühnenAbenteuer des

achtzehntenBrumaire. Das ist nicht mehr, wie in Varennes, ein irres, un-

sicheresVerhängniß,das gedankenlosund ziellos, wie aus Versehen,über

ein armes, verschlafenes Wesen hereinbricht, nach den ersten Schlägen

selbst Beistand verlangt und, ganz wie sein Opfer, am Liebsten nichts thun
und um Alles nicht tragischsein möchte.Thränen, Zaudern, Mitleid, ohn-

mächtigesFlehen sind vorüber. Die großeGöttin, die uns unerschiitterlich,

.schrankenlos,unbeschreiblichdünkt, nimmt hier, wie überall, just die Gestalt,
das Aussehen, die physischenund moralischen Gewohnheitendes Menschen
an, dessenAbsichtensie kreuzen wird. Jst er groß, so ist sie groß; ist er

energisch,so ist sie energisch;ist er edel, treulos oder verwegen, so ist auch sie

edel, treulos oder verwegen. Der Mensch wird von ihr überwunden, wenn

sein Verhalten dem Ideal, das er zum Leben erweckt hat, der Form, die er

selbstder geheimnißvollenSchicksalsmachtgegebenhat, nicht mehr entspricht.
Denn ahmt sie all seinGebahrenauchgetreulichnach, so sindihre Bewegungen

doch tiefer, umfassender, langsamer und andauernder, folglich auch mächtiger
und wirksamer. Jn Wahrheit ist Das, was wir Verhängnißnennen

können,wenn wir auf Mystik und figürlicheEinkleidungen,die der Eitelkeit

V) Ein bisher nicht veröffentlichtes,auch in die französischeAusgabe von

La sagesse et la destincåe nicht ausgenommenes Nachtragskapitel, das aber in

der deutschenAusgabe (bei E. Diederichs in Leipzig) erscheinenwird·

Z
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und Jndolenz allzu willkommen sind, verzichten,nur das gewöhnlicheMiß-

verhältnißzwischendcr Kraft der Wünscheund der Kraft der Handlung,
zwischender Anfangsenergieund der erforderlichenGesammtenergie,zwischen
der Form, die wir selbst dem Schicksalgegebenhaben, und unserer Haltung
im Entscheidungmomentedes Kampfes-

An jenem gefährlichenachtzehntenVrumaire galt es, sich einer ge-

schwächten,zusammenhanglofen,müden und zersplittertenGewalt zu bemäch-

tigen; aber Das konnte nur geschehen,wenn man in dieser Stunde des Ge-

heimnisses, des Argwohnes und des Schreckens zugleichHand an ein Jdol

legte, an das Jdol der Freiheit. Es schien zu schlummern und von den

ungeheurenOpfern, die man ihm dargebrachthatte, wie berauscht zu sein;
es blutete noch aus den Erinnerungen an die Schreckenszeitund bebte noch
von den Gefahren und Aengstendes Thermidor. sBonaparte war als Sieger
aus Egypten zurückgekehrtDer Veifallsjubel, der ihn empfängt,macht ihn
der Regirung um so verdächtiger;ein falscher Schritt, ein Zaudern, eine

geringfügigeJndiskretion können ihn verderben. So war ein verwegener

Handstreichin einem furchtbarerenAugenblickekaum möglich. Diese Blätter

der Geschichtelehren uns, wie ein unerschütterlicherVerstand und ein gigan-
tischer Wille allen feindlichenZufälligkeitentrotzen, ihnen vorbeugen,sie bis

in jeden Schlupftvinkel hinein verfolgenund besiegen·Tod und Leben, die

höchsteGewalt und das Schaffot, alle Paroxysmen der Liebe und des Hasses
stehen auf dem Spiele. Viermal, fünfmal wird die That, wie ein von

plötzlichemLichtscheinaufgestörterNachtvogel,aus dem Nest geworfen, das ihre

Heimathschien,und flattert in unbestimmtemFlugezwischenRuhm und Schmach,
Verrücktheitund Heroismus, Triumph und Untergang. Das Glück hängtan

Kleinigkeiten,hätte man gesagt, wenn in Saint-Cloud nicht das Schicksalauf
einen Willen gestoßenwäre, dem es selten begegnenmag: Alles schienverloren,

nachdem sich die Vorbereitungen um Stunden verzögert hatten; Sieyås,
Dueos und andere Freunde und Mitverschworene, die für den Fall des

Mißtingensihre Wagen am Schloßgitterin Bereitschaft hielten, schickensieh
an, zu fliehen. Die Fünfhundert, von denen Alles abhängt, schäumen
in stürmischerEntrüstung: »Nieder mit den Diktatoren!« Sie schwören,
die Verfassungaufrechtzu erhalten, und selbstihr PräsidentLucien Vonaparte,
Napoleonseigener Bruder, wagt nicht, zu widerstehen. Die Mitglieder des

Rathes der Alten, die schon gewonnen waren, werden unruhig und scheinen

zu schwanken. Selbst die Truppen, mit denen Saint:Cloud vollgepfropft ist,

zögern, so daß die Patrioten, die Vertreter der alten, unerbittlichen Revo-

lution, bereits den günstigenAugenblickerspähen,um sie gegen den drohenden
Staatsstreichauszuspielen. Alles scheintschonverloren nnd der lächerlicheMiß-

erfolg ist so handgreiflich,daßAuguereau, der eben jetztdem Anstifter — oder
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sollte man nicht schonsagen dürfen: dem Opfer? — diesesChaos begegnet,
nichts zu sagenweißals: »Nun, da sind Sie ja in einer schönenLage!«»Bei
Arcole stand es schlimmer!«entgegnet ihm Bonaparte und dringt mit seinem
Stabe in den Sitzungsaal der Alten ein. Er war ohne jede Erfahrung
für seineRolle und hatte noch nie auf einer Rednerbühnegestanden. Aber

ser spricht zu ihnen, wenn auchmit nervöserStimme-; er jagt ihnen Schrecken
ein, beruhigt sie wieder, ermuthigt sie und feuert sie an. »BedenkenSie«,

ruft er zuletzt drohend, »bedenkenSie, daß mich das Glück und der

Kriegsgott begleiten!«Und der Saal huldigt ihm.
Dann eilt er zu den Fünfhundert. Kaum überschreiteter die Schwelle,

als ihn wüthendesGeschreiempfängt: .,Nieder mit dem Diktator! Nieder

mit dem Tyrannen!« Man umringt, drängt und stößtihn; einige Grena-

diere, die er draußengelassenhat, kommen ihm zu Hilfe under gewinnt den

Ausgang wieder, währenddas Tobensortdauert und Dolche gezücktwerden.

Er steigt zu Pferde, sprengt zu den Truppen, schildertdie Gefahr, der er ent-

ronnen ist, und sie jubeln ihm zu. Die Fünfhunderttoben fort· Lucien

will seinen Bruder vertheidigen. Umsonst! Von allen Seiten gellt der

furchtbare Ruf — der Ruf, der schonRobespierre den Tod gebrachthatte ——:

»Geächtet!«Bonaparte hört draußen, wie der Lärm immer bedrohlicher
wird. Er zittert für Lucien und schicktzehnGrenadiere hinein, die ihn aus

dem Saal herauszerren. Beide steigen darauf zu Pferd und reiten die

Front der Truppen entlang. Jetzt ist der entscheidendeAugenblickda: das

Schicksal scheint stillzustehen. Zu spät für ein Zurück; zu früh vielleicht
für ein Vorwärts. Bonaparte giebt ein Komma11d0, Murat und Leclerq
führen ein Bataillon mit gefälltemBajonett in den Sitzungsaal Die

Deputirten flüchtenin Todesangst durch Thüren und Fenster und im Hand-
umdrehen ist der Saal leer. Die Alten sind außer Fassung, erschreckt,

zerschmettert;sie wagen nicht, zu widersprechen. Fünfzig vom Rath der

Fünfhundert-die im Garten waren und Mitwisser des Staatsstreiches sind,

unterzeichnen ein Dekret. Es wird von den Alten bestätigtund gegen

Mitternacht sind Bonaparte, Sieyås und Roger-Ducos zu Konsuln ernannt-

Von diesem Tage an ist Napoleon Herr in Frankreich.
Man müßte diese feindliche und dunkle Macht, die wir Schicksal

nennen, sichin einer vollständigerenSchilderungdiesesTages veranschaulichen
und an anderen ähnlichenWendepunktenaufsuchen,um ihre plötzlicheHart-

näckigkeitund dramatische Wucht, ihre menschlicheVoraussicht und Tiefe,

ihre aller Erwartungen spottende Wirklichkeitim Größtenwie im Kleinsten,

überall, wo Napoleon eine bedeutende Entscheidungtrifft, ganz zu verstehen.

Napoleonist bis zu dieser Stunde der Vollmenschin der Geschichte.Jeder

seiner Schritte ist unglaublichwirklich,nothwendig, vernünftig,wenn nicht
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in den Zielen, so doch in den Mitteln· Alles, was er unternimmt, stützt

sich auf die allgemeinsten, selbstverständlichstenWahrheiten des täglichen

Lebens; aber die außerordentlicheAnzahl kleiner Wahrheiten, die er mit

einem Blicke übersiehtund beherrscht,bedeutet seine Größe. Und daher legt
das Schicksalbeinahe alle feine gewöhnlichenWaffen augenblicklichzu seinen
Füßen nieder und entläßt die übermenschlichengespenstischenWesen, die so-
viele Helden schon gewarnt und betrogen,verwirrt, gelehrt, geschreckthaben;
viele, — denn oft schlummert in der Seele des Helden ein Träumer oder ein

beweglicher,inbrünstigeroder leichtgläubigerDichter, der an Schatten glaubtund-

zu dem Schatten reden dürfen. Napoleon hat nichts von Alledem. Hier ist ein

Mensch ohne Gleichen,der nur mit der objektivenRealität rechnet,mit den

physischenund geistigenKräften, die man ohne Rechenfehlerüberschlagenund-

wägen kann, und er verwirklichtmit Hilfe dieser Elemente, die dem Träumer

ganz und gar fremd sind, den größtenTraum, der je gelebtlwordenist.
Außerhalbseiner Persönlichkeitkennt und ehrt er kein Ideal, um sein Ich und

den maßlosenEhrgeizseines Jchs daran aufzurichten. Er dient weder Gott noch

irgend einer Wahrheit, keiner höherenGerechtigkeit,keiner Sehnsucht nach-
Liebe oder Glück. Nur Eins will er: Frankreich sei so groß, so mächtig
wie möglich,auf daß er und die Seinen groß und mächtigwerden wie seine

Vision. Strebt er nach einer Utopie, so ist sie grobsiofflich, ohne Philo-
sophie und jenseits von Gut und Böse. Und dennochhandelt er, als ob-

er von jener selbstlosen Imagination getrieben würde, die den Menschen
blendet und verblendet, so daß er in der Entscheidungseine Kleinheit ver-

gißt. Einen genialen Mathematiker und einen großenepischenDichter hat«
ihn einer seiner Historikergenannt. Mag sein; nur nahm er jedenfalls die

Mathematik ernster als das epischeGedicht. Im Grunde waren ihm alle

die bauschigenAbstraktionen, Gerechtigkeit,Freiheit und Brüderlichkeit,Fort-

schritt und Menschenglück,die für andere großeMänner der That oder der

Werke immer viel mehr bedeutet haben als für die großeMenge, ganz und

gar gleichgiltig. Er nahm nicht einmal sein eigenes Gewissenernst. Er

machtesichnichts aus Lügen,Grausamkeit, Ungerechtigkeitund Verräthereien,

ohne die ihm kein Tag vergeht, und bleibt sich darum nicht wenigerselbst-
gerecht. Das geschiehtnicht aus Beschränktheit,Schwächeoder Urtheil-
losigkeit. In seinem umfassendenGehirn sind alle Elemente höchsterMoral,.

sichersterWeisheit und vollkommener Tugendhaftigkeitin dem Maße geordnet,
daß er ohne ErschütterungWeisheit, Moral und Tugend aus-schaltenkann,
wenn sie seinen Plänen nicht mehr förderlichsind. Von keinem Ideal be-

herrscht, findet er in sich die unerklärlicheKraft, die Anderen nur in

solchenAugenblickenverliehen ist, wo sie sichihrem erhabenstenIdeal opferm
Wenn man näher zusieht, findet man bei ihm keins jener phantastischen
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Ziele, die ein wahrhaft hochherzigerund edler Sinn zu verwirklichenstrebt,
und dochscheint er mit der ganzen Weite von Gefühl und Verstand aus-

gerüstet,die solche Gedanken nährt und solchePläne gebiert. Hätte er

nicht doch Etwas von dem Gefühldes Träumers für Tugend, Gerechtig-
keit, Schönheitund das Ewige gehabt, jenes Gefühl, das die Größe
beschleicht,wenn sie sichbewußtwird, daß kein Raum mehr für ihre Tragik
vorhanden ist, so wäre er nicht der heroischeUebermensch,der er in Wirk-

lichkeitwar. Denn ein Held, ein außerordentlicherMenschkann nicht aus aus-

schließlichpraktischenund grobstofflichenAnlagenzusammengesetztsein. Und hätte
er diesemGefühl,das ihn immer erfüllteund das sichnamentlichin seinemSturz
und gegen Ende seiner Laufbahn deutlichzeigte, Macht über sich gegeben,
so hätte er die Art von Größe, die wir trotz Allem an ihm bewundern,

nicht zu verwirklichenvermocht. Ein befremdender, aber allzu menschlicher
Widerspruch,den die Geschichtenicht zu enträthselnvermag.

Wie Dem aber auch sei: man sagt sichvon jenen großen,geheimniß-
vollen Schatten, von denen ich zu reden unternahm, nie ungestraft los.

Wenige Sterbliche hatten einen unerschütterlicherenund durchdringenderen
Verstand als Napoleon; wenigeSterblichekonnten sichalso von der Gerechtigkeit
ein gewaltigeresund klareres Bild machen; aber sicherhaben auch nur wenige
in außerordentlicherStunde mehr zu kämpfengehabt, um sichder vorgestellten
Idee zu beugen. Sich der Idee, die wir in unserem Bewußtseintragen, aber

nicht beugen,heißt,den Mächten,die in unserer geringstenHandlung feind-
lich lauern, den Abgrund weisen, der zwischendem Begreier und Verlangen
unseres Verstandes uud Dem sich aufgethan hat, was unserem Charakter

. gebührt. Kaum fälltein blitzschnellaufzuckenderLichtscheinin diesen Abgrund
und macht ihn kenntlich,so stürzensieherbei,— und das Verderben nimmt

seinen Lauf. Darum soll man nicht auf die Gerechtigkeitdes Schicksals
rechnen; aber in den Menschen nnd Dingen selbst wohnt eine immanente

Gerechtigkeit Unerbittlichrächendie Kräfte, die uns umgeben,unsere Ueber-

schreitungen,und Das ist keineswegserstaunlich, denn der unbestrittensteTheil
unserer Morallehren ist im Grunde nichts Anderes als die Anwendung von

Naturgesetzenauf die menschlichenBeziehungen. So betrachtet, kenne ich
kein Leben, in dem jede Ungerechtigkeitschneller und deutlicherbestraft wor-

den wäre als im Leben Napoleons. Schneller, unerbittlicher und unabänder-

licher als irgendwosonst haben sich in diesem Leben Ungerechtigkeit,Lügeund

Treulosigkeit selbst gerichtet. Ohne Scheu vor einem Fehlschluß,der als

bewiesen voraussetzte, was erst bewiesen werden soll, behaupte ich, daß, wer

über die moralischeBedeutung dieser oder jener Handlung seines Lebens,
etwa über die Ermordung des Herzogs von Enghien, in Zweifel wäre, das

Problem lediglichdadurchzu lösenim Stande sein könnte,daß er die mehr oder
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minder großeEinbußeentscheidenließe,die dieseHandlung der Leuchtkraftseines

Glückssternesgebrachthat. Wenn Enghien sichwirklichgegen ihn verschworen
hatte, wenn er schuldigwar und gesetzlichaus französischemBoden, nicht durch
einen hinterlistigenNechtsbruchin einem befreundetenStaate, gefangengenom-

men worden wäre, wenn der Prozeß,das Urtheil und die Todesstrafe der Ge-

rechtigkeitdes Landes entsprochenhätten,nimmermehrwürde sein Tod die Em-

pörung und Entrüstungvon ganz Europa in die Schranken gerufen haben.
Damals richtetesichzwischenNapoleons Vergangenheitund Zukunft jene ver-

hängnißvolleScheidewandauf, die nur noch von den Rachegöttinnenüber-

schritten werden konnte. Nie wäre der Haß so unauslöschlich,der Anm-

gonismus der Gegner so furchtbar, so unvermeidlich und unversöhnlichge-

worden; denn von der rechtenHöhe aus gesehen, ist es doch immer und

ewig die Gerechtigkeit,die alle Thaten, alle Triebe der Menschheitleitet

mag jeder Einzelne auch den Phantomen des Ruhmes, des Hasses oder der

Liebe nachzujagenscheinen-
Meine Aufgabe ist nicht, die GeschichteNapoleons noch einmal zu

schreiben. Es mag genügen,nach der Tragoedie von Vincennes, jenemersten

Einbruch in die Gerechtigkeit,jenem ersten Stillstand eines Glückes ohne

Gleichen, noch an den unglaublichenHinterhalt von Bayonne zu erinnern,
die niedrige und geduldig lauernde Verrätherei,die die unglücklichen,wehr-

losen und allzu vertrauensseligenspanischenBourbons in seineHand lieferte.
Die Folge war ein schrecklicherKrieg, der dreihunderttausend Krieger, die

ganze Energie und sittlicheKraft Frankreichs, das Prestige, fast alle Stützen
der Zukunft, die Hingebung und alle glücklichenAussichten für das Kaiser-
reich begrub. Endlich denke man an sein unredliches, unmenschlichstolzes
und ungerechtesVerhalten gegenüberdem verständigenund ritterlichenAlexander,
das mit dem furchtbaren rusfischenFeldzugeund dem endgiltigenUntergange
feines Glückes in den eisigenFluthen der Beresina und auf den Schneefeldern
Polens abschloß.

Jch weiß wohl, daß diese erstaunlichenKatastrophen auf zahlreiche
Ursachen zurückzuführensind; doch wenn man von allen äußerenUmständen,
allen mehr oder minder unvorhergesehenenZwischenfällenbis zur Degeneration
eines Charakters, bis zu den Thorheitenund Gewaltthaten, bis zum Größen-

wahn eines Geistes, der sichselbst verloren hat, Schritt für Schritt zurück-
geht: dünkt es uns da nicht, als stündeder schweigendeSchatten der ver-

kannten menschlichenGerechtigkeitan der Quelle des Unglücks? Jener

Gerechtigkeit,die Alles in Allem nichts sehrUebernatürlichesoder Geheimniß-
volles hat, die aus sehr erklärlichenAnsprüchen,aus tausend kleinen Wirklich-
keiten, aus zahllosenMißbrauchenund Lügenbestehtund keineswegsin einem

tragischenAugenblick,wie die antike Minerva, plötzlichin Wehr und Waffen aus
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der dräuenden,trächtigenStirn des Schicksalesspringt. Geheimnißvollist nur

die ewigeGegenwartder menschlichenGerechtigkeit;aber ist nicht alle mensch-
liche Natur sehr geheimnißvoll?Verharren wir einen Augenblickbei diesem

Mysterium. dEs ist das gewisseste,das tiefste, das heilsamste. Es ist das

einzige, das der menschlichenGüte stets tröstlichbleiben wird. Und wenn

wir jenem geduldigen und wachfamenSchatten nicht überall in dem Maße

begegnenwie im Leben Napoleons, wenn die Gerechtigkeitnicht immer so

unerbittlich erscheint,so verlohnt es sichum so mehr, sie da zu zeigen, wo

sie hervortritt. Führt Das zu Zweifeln und Unsicherheit,so sind sie bessere

Rathgeber als leichtherziges,faules und blindes Leugnen oder Behaupten,
die Uns so häufigbegegnen;denn es handeltsichin Fragen dieserArt nichtso sehr
um Beweise,wie darum daß der Geist aufhorcheund eine freie und ernsthafte
Ehrfurcht fasse Allem gegenüber,was in den Thaten der Menschen, in ihrer
Gebundenheit an Gesetze, die über ihnen zu stehen scheinen, und in den

Folgen dieser Gesetzenoch unerklärlichist.
«

Bemühenwir uns, die wahrhaft bestimmendeWirkung des großen
Mysteriums der Gerechtigkeitim Charaktereines Menschenaufzudecken.Denn

hier, so darf kühnlichbehauptet werden, liegt der bedeutendste, der wirk-

lichsteTheil des Mysteriums. Jm Gemüthdes Menschen, der ein Unrecht
thut, vollziehtsichein erschütterndesDrama — das Drama aller Dramen —

und dieses Drama ist um so gefährlicher,um so verhängnißvoller,je größer
der Mensch-ist und je mehr Dinge fein Geist umfaßt. Man versuche,sich
vorzustellen,was bei der Verräthereivon Bayonne in Napoleons Seele vor

sichging, als er den unglücklichenund sanftmüthigeuKarl den Vierten mit

feinem Sohn Ferdinand unter eben so feierlichenwie arglistigenVersprechungen
nach einer Reihevon niedrigenund empörendenMachenschaftenaus ihrem Reich
lockte, um sie einzukerkernund ihrer angestammtenKrone zu berauben!

Man sage nicht, daß in solchen stürmifchenAugenblickendas Moral-

gefetzeines großenDaseins verwickelter sei als das eines Alltagslebens, daß
ein thätigerund starker Wille andere Rechte habe als ein stockendernnd

schwacherWille, daßmanBedenken niederfchlagenkönne, die weder aus Un-

wissenheitnochaus Schwächestammen, oder weil man sie aus größererHöhebe-

trachte als der Durchfchnittsmensch,und daß diese absichtlicheUnterdrückung
ein Sieg des Verstandes und der Kraft sei; daß es ungefährlichsei, Böses

zu thun, wenn man sich bewußtist, daß und warum man es thut. Das

Alles kann die Grundlagen unserer Natur nicht betrügen.Jede Ungerechtig-
keit erschüttertdas Vertrauen, das ein Wesen in sichund in fein Schicksal
setzt. Jm gegebenenZeitpunkt, gewöhnlichin feiner ernstestenStunde, hat
der Mensch darauf verzichtet,nur auf sichselbst zu bauen; sein Gedächtniß
wird Das für immer festhaltenund von nun an wird er sichnie mehr ganz
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wiederfinden.Er hat sein Schicksalverwirrt und vielleichtfür immer unheil-
voll beeinflußt,seit und weil er einmal fremden MächtenEinlaß gewährthat.
Er verliert das unbeirrte Gefühl seiner Persönlichkeitund seiner Kraft. Er

unterscheidetnicht mehr, was er sich selbstverdankt und was er von jetzt an

den Verderben dringendenGeistern entlehnt, die seine Ohnmacht herbeigerufen
hat. Er ist nicht mehr der Feldherr, der seinem Soldatenheer gebietet; er ist
der Bandenführer,der nur Helfershelferhat. Seine Menschenwürdeist ver-

loren, sie, die keinen Ruhm will, zu dem man, Kummer im Herzen, lächelt,
wie man einem untreuen Weibe lächelt,das man liebt, ohneglücklichzu sein.

Der wirklichstarke Mensch prüft sorgfältigdie Anerkennungund die

Vortheile, die ihm aus seinenThaten erwachsensind, und verwirft stillschweigend
Alles, was die Grenzlinie, die er in seinem Gewissengezogen hat, überschreitet.
Er wird um so stärkersein, je enger diese Linie sich an diejenigeanschließt,
die die geheimeWahrheit, die auf dem Grunde aller Dinge ruht, eben dort

gezogen hat. Die Ungerechtigkeitist fast immer ein Eingeständnißunserer

Ohnmachtgegenüberdem Schicksal,— und es bedarf nicht vieler Geständnisse

dieserArt, um dem Feinde den verwundbarstenFleck unserer Seele zu offen-
baren. Eine Ungerechtigkeitbegehen,um einen kleinen Ruhm zu ernten oder

uns den Ruhm zu sichern, den wir besitzen, heißt,sich die Unfähigkeitein-

gestehen,Das zu erreichen oder festzuhalten,was man sichwünscht;heißt,
bekennen, daßman die Rolle, die man sichgewählthat, nicht ehrlich ausfüllen
kann. Aber trotzdem will man sie weiterspielen. .. und damit treten Täuschun-

gen, Lug und Trug in das Leben ein.

Zwei oder drei Falschheiten,zwei oder drei Verräthereien,einigeTreu-

losigkeitenund eine gewisseAnzahl von Lügen, schuldvollenUnterlassungen
und Schwächen,— und unsere Vergangenheit ist uns selbst ein gar ent-

muthigendesSchauspiel; und doch ist uns die Hilfe unserer Vergangenheit
sehr nöthig. Jn ihr allein erkennen wir uns wirklich; sie spricht zu uns in

unseren Zweifeln: »Da Du Jenes thatest, kannst Du auch Dieses thun. In

jener Gefahr, in jenembangenAugenblickhast Du Dich bewährt.Du hattest
Vertrauen zu Dir und Du hast gesiegt. Nichts hat sichgeändert:bewahre
Deinen Glauben unerschüttert;Dein Stern wird Dir treu sein.« Was aber

sollen wir antworten, wenn unsere Vergangenheituns zuraunt: »Es ist Dir

nur durch Ungerechtigkeitund Lüge gelungen, folglichmußtDu wieder lügen
,und wieder betrügen«? Niemand läßt die schmerzendenAugen gern auf

eine Lüge, eine Niedrigkeit, eine Treulosigkeitzurückblicken;und alle Ver-

gangenheit,die nichtfest,nichtklar, nichtgetrostund befriedigtist, störtund beengt
unsere Zukunft. Nur wenn wir die VergangenheitruhigenAugesweithinzurück-
verfolgendürfen,erlangt unser Geist die Kraft, in die Zukunft einzudringen-

Paris. Maurice Maeterlinck.
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·

Lucian

MemVerfasser eines größerenWerkes fällt es noch schwerer als jedem
Anderen, ein Bruchstückaus dem Zusammenhangherauszulösen.Von

dem Herausgeberder »Zukunft«in freundlicherWeise hierzu aufgefordert,habe
ich eine kleine Episode mitten aus einem Kapitel meiner ,,Grundla gen

des neunzehnten JahrhundertsHI ausgewählt,in der Hoffnung, sie
werde an und für sich,auchohne jedenBezug auf das Ganze,Interesse erwecken

können. Doch den Zusammenhangwill ich trotzdem kurzanzudeutenversuchen.
Nachdem ich in einem ersten Abschnitt das Erbe der alten Welt, in-

sofern es noch fördernd oder hemmend unter uns lebt, nachzuweisenund

analytischzu prüfen versucht habe, gelange ich in einem zweiten Abschnitt
zur Betrachtung der Erben, worauf dann die Schilderung des Kampfes
dieser Erben unter einander währendder ersten Jahrhunderte und die Ge-

staltung der grundlegendenPrinzipien des inneren und des äußerenLebens
—— der Religion und des Staates — folgt; das Buch schließtmit der

Beschreibungder allmählichenEntstehung der neuen germanischenWelt, einer

Welt der Nationalitätenerzeugung,des Forschens, des Entdeckens, der wirth-
schaftlichenGestaltung, der Neugebärungvon Philosophie und Kunst. Das

folgende Fragment ist dem zweiten Abschnitt, dem über die Erben, ent-

nommen. Man kann, glaube ich, die BewohnerEuropas, die das Erbe des

Alterthums antraten, in drei Gruppen zusammenfassen: das Völkerchaos,
die Juden, die Germanen. Als ,,Bölkerchaos«bezeichneich das nationalität-

und rassenloseMenschenamalgam, welches das römischelKaiserreichplan-

mäßig geschaffenhatte und welches dann so weit reichte wie die Grenzen
diesesJmperiums. Dem gegenüberrichtete sichnach und nach eine in der

Geschichteganz neue Menschenartauf: der homo europaeus unserer heutigen
Anthropologen, der Slavokeltogermane, den ich der Einfachheit wegen kurz
den »Germanen« nenne. Alles, was dieser Germane vom Alterthurn erbte

—- religiöse und staatsrechtlicheVorstellungen, philosophische Gedanken,

künstlerischeJdeale —, Alles erhielt er aus den Stücken des Völkerchaos;

nichts kam echtund unverfälschtin seinen Besitz, sondern Alles durchMiß-
verstand und Unverstand verzerrt und verunstaltet. Dies ist eine grundlegende
Thatfache unserer Geschichte,Welche bedeutende und eigenthümlicheRolle

die Juden, die weder dem Völkerchaosnoch dem Germanenthum angehörten,
zu allen Zeiten gespielt haben, ist bekannt. Nebst rein gezüchteterRasse

Isc)Das Werk wird nächstensbei Bruckmann in München erscheinen-
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waren hier erstaunlich rein gezüchteteJdeale am Werke, um Eigenartigeszu

Stande zu bringen.
Jn dem Kapitel, betitelt »Das Völkerchaos«,habe ich nun zuerst die

Rassenfrage überhauptzu untersuchen unternommen, wobei ich mich vor

Allem auf die Ergebnisseder Naturwissenschaftstütze. An Urrassen glaube
ich nicht; alle Experimente der Thierzüchtungund alle Erfahrungen der

Geschichtedeuten darauf hin, daß die ausnehmend edlen Rassen stets von

Neuem erzeugt werden. Um Einsicht in diese Verhältnissezu gewinnen,
müssenwir uns hüten, uns in hypothetische, rein imaginäreVergangen-

heitenund Urzuständezu verirren. Halten wir uns aber an das Gegebene,
Sichere, so werden wir zwar einsehenmüssen, daß Rasse entsteht und ver-

geht, daß ihr also nicht jene dogmatische,unvergängliche,gleichsamaus einem

besonderen SchöpfungakteGottes erwachsendeBedeutung zukommt,die z. B.

Gobineau für sie vindizirt; zugleich jedochwerden wir erkennen, daß alles

wahrhaft Große, was die Menschheit bisher geleistethat, das Werk mehr
oder weniger rein gezüchteter,durchaus individueller Rassen war. Die Ent-

wickelung der Persönlichkeitist nicht allein eine Bedingung für individuelle,

sondern auch für national-e Bedeutung· Nach dem positivenBeweis folgt
der negative; und in ihn ist die folgendeSchilderung des berühmtenSchrift-
stellers Lucian eingeflochten:er dient mir als typischesBeispiel dafür, daß
in einem nationalität- und rassenlofenChaos selbst hohegeistigeBeanlagung
nichts wahrhaft Großes und Bleibendes hervorzubringenvermag.

Schon vor Julius Caesar beginnt das Chaos zu entstehen; durch
Earacalla wird es zum offiziellenPrinzip des römischesReiches erhoben.
So weit das Jmperium reichte,so weit hat gründlicheBlutvermischungstatt-

gefunden,dochso, daßdie eigentlicheBastardirung — Das heißt:die Kreuzung
zwischenunverwandten oder zwischenedlen und unedlen Rassen — fast aus-

schließlichim südlichstenund im östlichstenTheil vorkam, dort, wo die Semiten

mit den Jndoeuropäernzusammentraer, also in den HauptstädtenRom und

Konstantinopel, dann an der ganzen NordküsteAfrikas (auch an den Küsten

Spaniens und Galliens), vor Allem in Egypten, Syrien und Kleinasien.
Es ist eben so leichtwie wichtig,sichden UmfangdiesesLänderkomplexes

vorzustellen. Die Donau und· der Rhein treffen an ihrem Ursprung fast zu-

fammen; die beiden Flußgebietegreifen so genau in einander über, daß es

in der Nähe des Albulapasses einen kleinen See giebt, der bei hohemWasser-
stande, so wird versichert,auf der einen Seite in die Albula und den Rhein,
auf der anderen in den Jnn und die Donau abstießt.Verfolgt man nun

den Lan dieser Flüsse von der Mündung des Rheins in die Nordsee, bei

Rotterdam, den Rhein hinauf und die Donau hinunter bis zu ihrer Mün-

29N
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dung in das SchwarzeMeer, so erhält man eine ununterbrocheneLinie, die

den europäischenKontinent in der Richtung von Nordwestennach Südosten

durchkreuzt;sie bildet die durchschnittlicheNordgrenzedes»römischenReiches
währendlanger Zeit; außer in Theilen von Dazien (im heutigenRumänien)
haben sichdie Römer niemals nördlichund östlichvon dieser Grenze dauernd

behauptet. Diese Linie theilt Europa (wenn man den asiatischenund afrika-
nischen BesitzRoms dazu rechnet)in zwei fast gleicheTheile. Jn dem süd-

lichen Theile hat nun die großeBluttransfusion (wie die Aerzte die Ein-

spritzung fremden Blutes in einen Organismus nennen) stattgefunden. Be-

titelt Maspero in seiner Geschichteder Völker des klassischenOrients den

einen Band »das erste Durcheinander der Völker«, so könnte man hier von

einem zweitenDurcheinander reden. In Britannien, in Rhätien, im aller-

nördlichstenGallien u. s. w. scheint es freilich trotz der römischenHerrschaft
zu keiner eigentlichenDurchdringung gekommenzu fein; auch im übrigen
Gallien und in Hispanien hatten wenigstensdie aus Rom importirten neuen

Elemente etlicheJahrhunderte verhältnißmäßigerAbgeschiedenheitzur Ver-

schmelzungmit densrüherenEinwohnern, eheandere nachkamen,— einUmstand,
der die Ausbildung einer neuen, sehr charakteristischenRasse, der gallorömischen,

ermöglichte.Jm Südostendagegen, und namentlich an allen Kulturcentren

(die, wie bereits hervorgehoben,einzig im Süden und Osten lagen) ergab
sichein um so gründlicheres,verderblicheresDurcheinander, als die aus dem

Orient Hinzuströmendenselbst lauter halbschlächtigeMenschen waren. Unter

damaligen Syrern z. B. darf man sich nicht eine bestimmteNation, irgend
ein Volk, eine Rassevorstellen, sondern vielmehr eine bunte Agglomeration
pseudohethitischer,pseudosemitischer,pseudohellenischer,pseudopersischer,pseudo-
skythischerBankerte. LeichteBegabung, oft auch eigenthümlicheSchönheit,
Das, was die Franzosen un charme troublant nennen, ist Bastarden häufig
eigen: man kann Das heutzutage in Städten, wo, wie in Wien, die ver-

schiedenstenVölker einander begegnen, täglichbeobachten;zugleichaber kann

man auch die eigenthümlicheHaltlosigkeit,die geringe Widerstandskraft, den

Mangel an Charakter, kurz, diemoralische Entartung solcherMenschen wahr-

nehmen. Den Syrer mache ich darum namhaft, weil ich nicht durch wort-

reicheAufzählungen,sondern durchBeispiele reden möchte;er aber war das

Muster des aus allem völklichenZusammenhanglosgerissenenBastards; gerade
deshalb hat er bis zum Einbruch der Germanen (und noch darüber hinaus)
eine großeRolle gespielt. Wir finden Syrer auf dem kaiserlichenThrone:
Caracalla gehörtzu ihnen und das in Seide und Gold gekleidete,wie eine

TänzeringeschmückteMonstrum, .Heliogabalus, wurde direkt aus Syrien
importirt; wir finden sie in allen Verwaltungen und Präfekturen; sie, wie

ihr Seitenstück,die afrikanischenBastarde, reden ein großesWort bei der
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Kodifikation des Rechtes mit und ein geradezuausschlaggebendesbei der Aus-

bildung der römischenUniversalkirche. Schauen wir uns einen dieserMänner

näher an; wir bekommen dadurchsofort ein lebhaftes Bild des damaligen
civilisirten Bruchtheiles Europas und seiner geschäftigstenKulturträger und

erhalten damit einen Einblick in die Seele des Völkerchaos.
Der Schriftsteller Lucian ist wohl Jedem, wenigstens dem Namen

nach, bekannt; seine ungewöhnlicheBegabung zieht unwillkürlichdie Aufmerk-
samkeit auf ihn. Geboren an den Ufern des Euphrat, unsern den ersten
Ausläufern des taurischenGebirges (in denen noch energischeStämme indo-

europäischerHerkunft wohnten), lernt »derKnabe neben der syrischenLandes-

spracheauch griechischradebrechen. Er zeigtTalent für Zeichnen und Bild-

hauerei und wird zu einem Bildhauer in die Lehre gegeben,doch erst, nach-
dem ein Familienrath stattgefundenhat, um zu berathen, wie der Junge am

Schnellsten zu recht viel Geld kommenkönne. Diese Sorge ums Geld

bleibt fortan das ganze Leben hindurch, trotz den späterangehäuftenReich-
thümern, der Leitstern — nein, Das wäre zu schöngesagt —: der treibende

Impuls dieses begabtenSyrers; in seiner Schrift »Nigrinus«gestehter mit

beneidenswertherUngenirtheit, das Liebste aus der Welt sei ihm Geld und

Ruhm, und noch als alter Mann schreibt er ausdrücklich,er nehme die ihm
von Commodus (dem Gladiatorenkaiser) angebotene hohe Beamtenstelledes

«

Geldes wegen an. Doch mit der Kunst wirds nichts. Jn einer hoch-
berühmten,doch meines Wissens bisher »von keinem Historiker nach ihrem
wahren Inhalt gewürdigtenSchrift, »Der Traum«, sagt uns Lucian, wes-

halb er die Kunst aufgab und es vorzog, Jurist und Literat zu werden. Jm
Traume waren ihm zweiWeiber erschienen:die eine »sahnach Arbeit aus«,

hatte schwieligeHände, das Gewand über und über voIIGips befleckt,die

andere war elegant angezogen und stand gelassenda; die eine war die Kunst,
die andere —- wer es nicht schonweiß,wird es nie errathen — die andere

war: die Bildung! . . · Die arme Kunst bemühtsich, durchdas Beispiel von

Phidias und Polyklet, Myron und Praxiteles ihren neuen Jünger anzu-

eifern, dochvergeblich; denn die Bildung thut überzeugenddar« die Kunst
sei eine »unedleBeschäftigung«;den ganzen Tag bleibe der Künstler in

einem schmutzigenKittel über seine Arbeit gebückt,wie ein Sklave; selbst
Phidias sei nur »ein gemeinerHandwerker«gewesen,der »von seinerHände
Arbeit lebte«;wer dagegenstatt Kunst die »Bildung«erwähle,Dem stünden

Reichthum und hohe Aemter in Aussicht, und wenn er auf der Straße

spaziren gehe,dann würden die Leute einander anstoßenund sagen: »Schau,
da geht der berühmteMann!« Schnell entschlossen,springt Lucian auf:
»Das unschöne,arbeitvolle Leben verließich und trat zur Bildung über.«

Heute Bildhauer, morgen Advokatz wer ohne Bestimmung geborenist, kann
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Alles erwählen;wer nach Geld und Ruhm geht, braucht nicht in die. Höhe

zu schauenund riskirt also nicht, wie der Held des deutschenKindermärchens,
in den Brunnen zu fallen. Man glaube nicht, jener »Traum« sei etwa

eine Satire; als Rede gab ihn Lucian in seiner Vaterstadt zum Besten, als

er sie später einmal, mit Gold und Lorbern bedeckt, besuchte; der Jugend
von Samosata hielt er — er selbst sagt es — seinen Lebenslauf als Bei-

spiel vor. Welche bittere Satire ihr ganzes Schicksalauf das Leben der

wahrhaft Großen bedeutet, verstehensolcheMenschen, sonst so geistvoll,nie.

Nun, Lucian hatte die Bildung erwählt; um sie zu erwerben, begab
er sich nach Antiochien. Athen war freilich noch immer die wahre Hohe
Schule des Wissens und des Gefchmackes,galt aber für altmodisch; das

syrischeAntiochien und das angeblichhellenische,doch bereits im zweiten
Jahrhundert mit fremdenElementen durch und durchgetränkteEphesus übten
eine weit stärkereAnziehung auf die internationale Jugend des römischen

Reiches aus« Dort studirte Lucian das Recht und die Beredsamkeit. Doch
als intelligenterMensch empfand er peinlich die Mißhandlungder griechischen
Sprache durch seine Lehrer; er errieth den Werth eines reinen Stiles und

setztenach Athen"hinüber.Bezeichnendist, daß er nach kurzen Studien da-

selbst als Anwalt und Redner aufzutreten sicherlühnte.Alles hatte er in-

zwischengelernt, nur nicht, was sichschickt;die Athener brachten es ihm bei.

Sie lachten über den »Barbaren«mit seinen ungelerntenFetzen fremder

Bildung und gaben ihm damit einen Wink vom Himmel: er entwich nach
einem Ort, wo man es mit dem Geschmacknicht so genau nahm, nach

Massilia. Diese phönizisch-diasporischeHafenstadt hatte eben durch die An-

kunft Tausender von palästinischenJuden ein so ausgesprochenesGepräge
erhalten, daß sie einfach»die Judenstadt«hieß; doch kamen hier Gallier,

Römer, Spanier, Ligurier, alles Erdenklichezusammen. Hier, in Neu-Athen,
wie ihre Einwohner mit zarter Anerkennung ihres eigenen Geisteswerkes

Massilia zu nennen liebten, lebte Lucian viele Jahre und wurde ein reicher

Mann; die Advokatur gab er auf, — dazu hätteer lateinischgründlichstudiren

müssen; außerdemwar die Konkurrenzgroß und schon in Antiochien hatte
er als Jurist keinen besonderen Erfolg gehabt. Was diese reich gewordenen
Leute am Nöthigstenbrauchten, war Bildung, »moderne«Bildung und An-

standslehre. War nicht gerade ,,Bildung«Lucians Ideal, sein Traum ge-

wesen? Hatte er nicht in Antiochien studirt und sogar in Athen »öffentlich
geredet«?Er hielt also Vorträge; die Zuhörerverhöhntenihn aber nicht,
wie in Athen, sondern zahlten jedes Honorar, das ihm zu fordern beliebte-

Außerdem reiste er in ganz Gallien als bestellterPrunkredner herum, da-

mals ein sehr einträglichesGeschäft:heute die Tugenden eines Verblichenen
feiernd, den man niemals im Leben sah, morgen zur Verherrlichung eines
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religiösenFestes beitragend,das zu Ehren irgendeiner lokalen gallorömischen
Divinität gegebenwurde, deren Namen ein Syrer nicht einmal aussprechen
konnte. Wer sichvon dieser Rednerei eine Vorstellung machen will, sehesich
die ,,Florida« des gleichzeitigen,aber afrikanischenMestizenApulejus an; es

ist eine Sammlung kürzererund längereroratorischerEffektstücke,geeignet,in

jede beliebigeRede eingeschobenzu werden, um dann, als scheinbar plötzliche

Eingebung, die ganze Versammlung durch den Reichthum des Wissens, den

Witz, die Empfindungtiefedes Redners zu verblüfer und hinzureißenzda

liegt Alles neben einander »auf Lager«: das Gedankentiefe, das fein Pin-
tirte, die geistreicheAnekdote, das devot Unterthänige,das von Freiheitgelüsten

Strotzende, ja, die Entschuldigung,nichts vorbereitet zu haben, und der Dank

für die Standbilder, mit denen man den Redner überraschenkönnte. Gerade

solcheDinge malen einen Menschen, und ihn nicht allein, sondern eine ganze

Kultur oder, um mit Lucian zu sprechen,eine ganze »Bildung«. Wer den

Fürsten Bismarck in einer seiner großenReden mühsamnach dem Worte

ringen gehörthat, wird mich schonverstehen.
Mit vierzig Jahren kehrt Lucian Gallien den Rücken; sich in einem

bestimmtenOrte niederlassen, sein Geschickmit dem irgendeines Landes dauernd

verbinden: Das kommt ihm nicht bei. Nationen gab es außerdemnicht; kehrt
Lucian jetzt vorübergehendin seine Heimath zurück,so geschiehtes ebenfalls

nicht aus einem Herzensbedürfniß,sondern, wie er selbst aufrichtig gesteht,
»um sichDenen, die ihn arm gekannt hatten, reich und schöngekleidetzu

zeigen«. Dann richtet er sichauf längereZeit in Athen ein, schweigtaber

diesmal still, studirt fleißigPhilosophie und Wissenschaft,— in dem redlichen
Bemühen,endlich herauszufinden, was sich wohl hinter dieser ganzen viel-

gerühmtenhellenischenKultur verberge. Daß dieser Mann, der zwanzig
Jahre lang »hellenischeBildung« gelehrt und dabei Reichthumund Ehren

eingeheimsthat, plötzlichmerkt, er habe niemals auch nur das erste Wort

von dieser Bildung verstanden, Das ist ein fast rührenderZug und ein Be-

weis ungewöhnlicherBegabung Daher habe ich gerade ihn herausgesucht·
Jn seinenSchriften findet man auch neben den Wortwitzeleien und den vielen

guten Späßen, und außerdem Talent, flott zu erzählen,manche scharfe, bis-

weilen vom Schmerz-durchzuckteBemerkung.Was konnte aberbei diesemStudium

herauskommen? Wenig oder nichts. Wir Menschensind eben nicht Brett-

steinez man wurde in Athen eben so wenigein Anderer durch gelehrtenUnter-

richt, wie man heute in Berlin, wie es Herr Virchow von dem Einfluß der

dortigenUniversitäterhofft, eine »schönePersönlichkeit«wird, wenn man nicht
bei der Jmmatrikulation schon eine war. Das Wissen des Menschen ist an

nichts so eng geknüpftwie an sein Sein, mit anderen Worten: an seine

bestimmteArt, zu sein, feine bestimmteOrganisation Plato meinte: Wissen
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sei Erinnerung; die heutigeBiologie deutet diesesWort ein Wenig um, giebt
dem Philosophen jedochRecht. Jn einem durchaus inhaltreichenSinne darf
man behaupten: jederMensch kann nur wissen, was er ist. Lucian empfand
selbst, Alles, was er bisher gelernt und gelehrt habe, sei bloßesFlitterwerk:

Thatsachen,nicht die Seele, aus der dieseThaten erwachsen,die Hülle, doch
ohne den Leib, die Schale, doch ohne den Kern. Und als er nun endlich
Das einsah und die Schale ausbrach: was fand er? Nichts. Natürlich
nichts. Erst bringt die Natur den Kern hervor, die Schale ist eine spätere

Accreszenz;erst wird der Leib geboren,dann hüllt man ihn ein; erst schlägt
ein Heldenherz,dann werden die Heldenthatenvollbracht. Lucian konnte als

Kern nur sichselbst finden: sobald er sichdie Fetzen römischenRechtes und

hellenischerPoesievom Leibe riß, entdeckte er einen begabtensyrischenMestizen,
einen Bastard aus fünfzigungeklärtenBlutmifchungen,den Selben, der mit

dem sicherenInstinkt der Jugend Phidias als einen Handwerker verachtet
und für sichDas erwählthatte, was bei möglichstwenig Mühe möglichst
viel Geld-und die Bewunderung des gemeinenTrofses einbrächte.Alle Philo-
logen der Welt mögen versicheru, Lucians Bemerkungenüber Religion und

Philosophieseien tief, er sei ein kühnerKämpfergegen Aberglaubenu. s. w.:

nie werde ich es ihnen glauben. Lucian war ja unfähig, zu wissen, was

Religion, was Philosophieüberhauptsind. Jn vielen seiner Schriften führt
er alle mögliche,,Systeme«nach einander auf,- z. B. im »Jkaromenippus«,im

,,Verkauf der philosophischenCharaktere«u. s. w. ; immer ist es das Alleräußer:

lichste, was er ergreift, das formelle Moment, ohne das die Kundgebung
eines Gedankens nichtmöglichist, das aber wahrlichmit dem Gedanken selbst
nicht verwechseltwerden darf. Eben so gehts mit der Religion. Aristophanes
hatte gespottetwie späterVoltairez bei diesen beiden Männern ging aber die

Satire aus einem positiven,konstruktivenGedanken hervor und überall leuchtet
die fanatische Liebe zur eigenen Volksart durch, zu dieser festen, bestimmten
Blutgemeinde,die Jeden von ihnen mit ihren Traditionen, ihrem Glauben,

ihren großenMännern umfing und trug. Lucian dagegen spottet wie Heine:
es ist kein edles Ziel, keine tiefe Ueberzeugung,kein gründlichesVerstehen
vorhanden; wie ein Wrack auf dem Ozean treibt er ziellos herum, nirgends
daheim, nicht ohne edle Regung, doch ohne einen Gegenstand,dem er sich
hätteopfern können, hochgelehrt,doch ein Muster jener Bildungungeheuer,
von denen Calderon sagt, daß sie Alles wissen, nichts erfahren.

Eins aber verstander, — und Das macht auchseinen ganzen Werth als

Schriftsteller für uns aus: er verstand den Geist, dem er glich, nämlichdie

ganze bastardirte, verkommene, entartete Welt um ihn herum; er schildertsie
und geißeltsie-wie esnur Einer konnte, der selbst dazu gehörte,der ihre
Motive und ihre Methoden aus eigener Erfahrung kannte. Hier fehlte der
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Kern nicht. Daher die köstlichenSatiren auf die Homerkritiker,auf den

bis aus das Mark der Knochen verderbten Gelehrtenstand,auf die religiösen
Schwindler, auf die aufgeblasenen,roh ignorantenMillionäre, auf die ärzt-

lichenQuacksalber u· s. w. Hier wirkten sein Talent und seine Welterfahrung
zusammen, um Außerordentlicheszu Stande zu bringen. Und damit ich
meine Schilderung nichtunvollendet lasse, will ichnochhinzufügen,daß jener
zweite Aufenthalt in Athen, wenn er den Lucian auch nicht lehrte, was

Mythologie und Metaphysik,noch, was heldenhafteGesinnung sei, dochfür
ihn die Quelle neuer Einnahmen wurde. Dort wandte ersich nämlichfleißig
der Schriftstellerei zu, schrieb seine Göttergespräche,seine Totengespräche,
wahrscheinlichüberhauptdie meisten seiner besten Sachen. Er erfand eine

leichtedialogischeForm (wofür er sichden Ehrentitel »Prometheusder Schrift-
steller«beilegte!); im Grunde genommen sind es gute Feuilletons, so wie

man sie früh zum Kaffeenoch jetzt gern liest. Sie brachten ihm, als er sich
nun wieder aus Reisen begabund sie öffentlichvortrug, Unsummen ein. Doch
auch dieseMode ging vorbei; oder vielleichthatte der ältere Mann auch nur das

Nomadisiren satt. Er ließ das eine Erbe, hellenischeKunst und Philosophie,
liegenund wandte sichzum anderen, zum römischenRecht: er wurde Staats-

anwalt (sagen die Einen), Gerichtspräsident(sagen die Anderen) in Egypten
und starb in diesem Amt.

Ich glaube, eine einzige solcheLaufbahn führtuns das seelischeChaos,
das damals unter dem einförmigenGewande des strengverwaltenden römischen

Jmperiums verborgen lag, deutlicherzu Gemüth als manchegelehrte Aus-

einandersetzung Man kann von einem Manne wie Lucian nicht sagen, er

sei unmoralisch gewesen;nein: was man an einem solchenBeispiel einsehen
lernt, ist, daßMoral und Willkür zwei einander widersprechendeBegriffe sind.

Menschen, die nicht mit ihrem Blute bestimmteIdeale erben, sind weder

moralisch nochunmoralisch, sondern einfach ,,amoralisch«.Wenn ichmir ein

Modewort für meinen Zweckzurechtlegendarf: sie sind diesseits von Gut und

Böse. Sie sind auch diesseits von Schön und Häßlich,diesseits von Tief
und Flach. Der Einzelne vermag es eben nicht, sich ein Lebensideal und ein

moralisches Gesetzzu erschaffen;geradedieseDinge können nur bestehen,wenn

sie gewachsensind. Darum war es auchsehr weisevon Lucian, daß er es trotz

seinem Talent zeitig aufgab, dem Phidias nachzueifern. Ein Schönredner

für die Marseilleser konnte er werden, auch ein Gerichtspräsidentfür die

Egypter, ja, selbst ein Feuilletonist für alle Zeiten, ein Künstler aber nie,
— und ein Denker eben so wenig-

Wien. Houston Stewart Chamberlain.
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WaswelcheWeise der GegensatzzwischenSchafen und Raubthieren, um«
bei der bündigstenFormel zu bleiben, die ganze Entwickelung der

Kultur eingeleitetund geförderthat: Das schildertRatzenhoferin den Ab-

schnittenseines Werkes über die »höherenSozialgebilde«.
»Die sozialeEntwickelungerhält erst einen tieferen Jmpuls, wenn

ein wandernder Stamm seßhaftebesiegtund diesen Sieg zu deren Unter-

werfungin ihremeigenenWohnsitzausnützt.«’I«)DieseGrundwahrheitaller Staats-

wissenschaft,über die unsere Staatsrechtslehrergewöhnlichein tiefes Schweigen
beobachten, bildet bei Ratzenhofer den Ausgangspunkt zur Darstellung der

sozialen Entwickelungdes Staates. Er schildertnämlichdie Folgen dieser

Thatsache. »Es entsteht aus zweiGemeinschafteneine; der siegendeStamm

vernichtetden unterworfenen; aber nicht materiell, sondern politisch«(S.157.)
Trotzdem bleibt »der unterworfene Stamm als soziale Individualität be-

stehen«,als »untere Schicht der Gesellschaft«.»Die sozialeUngleichheitwird-

zur ordnenden Institution. Die Unterworfenen werden zu Sklaven oder

wenigstenszur arbeitenden Bevölkerung,währenddie Sieger eine bevorrechtete

Stellung einnehmen.«(S.157.) Jedem, der die Geschichteder Staaten kennt,

müssendiese allgemeinenSätze Ratzenhofers als selbstverständlicherscheinen.
Und dochmuß es ausfallen, daß wir sie dort vergebenssuchen, wo man sie

unbedingtfinden müßte: in den Lehrbücherndes allgemeinenStaatsrechtes
und in den »nationalen«Geschichtwerken.Diese Sätze werden nämlichin

ihrer Allgemeinheitvon den Staatsrechtslehrern und »nationalen«Historikern
nicht zugestanden,mindestens für das eigene Volk immer abgeleugnet. Jn

Deutschlandgestehtman die Richtigkeitdieser Sätze für Indien oder Griechen-
land, aber nicht für Deutschland zu. Jn Polen wollten die nationalen

Historiker von einer solchenEntstehungeines Volkes und Staates nichts
wissen, sie wenigstensfür Polen nicht zugeben.W) Und weil man diese Thesen
immer auf die eigeneNation anzuwenden sich scheute, so bestritt man ihre
Allgemeinheitund ließ sie als allgemeineWahrheiten der Staatswissenschaft
nicht gelten. Ratzenhofer aber lehrt uns, daß in der Urgemeinschaft»indi-
viduelle Ungleichheitherrscht, weil sie aus Stämmen verschiedenerHerkunft
zusammengesetztis .« »Es herrscht sozialeUngleichheit,weil sichdie Sieger
von den Unterworfenensowohl der Sitte als den rechtlichenAnsprüchennach

olc)Ratzenhofer: Soziologische Erkenntniß S. 157. S. »Zukunft« vom

28. Januar, 11. Februar und 4. März 1899.

M) Vergl.: Max Gumplowicz, Zur GeschichtePolens im Mittelalter,
Jnnsbruck 1898. S. 229 ff.
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unterscheiden.«Wenn man uns also z. B. von der Freiheit der »Ur-

germanen«erzählt,so sind wir von dem Standpunkt der Soziologie aus

berechtigt,zu fragen, ob man darunter die Herrschaftder Raubthiere oder die

Sklaverei der Schafe versteht.
Jm Unterschiedezu den »Gemeinschaftender primitiven Vorzeit«werden

im Staat, also auch schon in der »kleinstenauf Unterwerfung basirten Ge-

meinschaft«,die ,,Wechselbeziehungender Menschen«durch »das Interesse
der Mächtigen«geordnet; und zwar vollziehtdiese »Ordnung«das »durch
die allseitig entstandeueUngleichheitan die Stelle der ordnenden Sitten und

Gebräuche«getretene»Recht«(S. 158). »Die durchUnterwerfungund Herrschaft
gegliedertenund vermischtenStämme« aber »bilden eine neue Gemeinschaft:
ein Volk.« Es scheint, daß man vom soziologischenStandpunkt zu gar

keiner anderen Auffassung von Staat, Volk und Recht gelangen kann; so
erkläre ich mir auch Ratzenhofers Uebereinstimmungmit den in meinem

»AllgemeinemStaatsrecht«vorgetragenen Grundlehren vom Staat, Diese-

Grundlehren resumirt Ratzenhoferso: »Der Staat stelltsich. . . als ein soziales
VerschmelzungproduktdivergirenderBestrebungen primitiver Gemeinschaften
dar. Dem kulturtreibenden seßhaftenStamm tritt der im Kampf überlegene,
kulturell tiefer stehendeNomadenstamm sieghaftentgegen; die Dienstbarmachung
des ersten ist der Zweckdes zweitenund aller politischeKampf in diesemStaat

ist sodann der VeränderungdiesesHerrschaftverhältnisseszugewendet-«(S.163.)
Da eine solche den Thatsachen einzig und allein entsprechendeAuf-

fassung des Staates der durch Jahrhunderte herrschendenStaatslehre fremd
blieb, mußte sie zum Vankerott führen, den schon vor dreißigJahren für
das deutsche»AllgemeineStaatsrecht«"Konstantin Frantz konstatirte. Seit-

dem ist aber auch das »AllgemeineStaatsrecht« in Deutschland ganz un-

produktiv und hat keine Leistungen aufzuweisen. Wie sehr da eine solche

Auffassungdes Staates wie die Ratzenhofers umwandelnd und verjüngend
auf die Geschichtschreibungeinwirken müsse, liegtauf der Hand. Denn die

Geschichtschreibungwird einmal doch aufhörenmüssen, die grundlegenden
Thatsachen der europäischenStaatengeschichtezu verdrehen oder diplomatisch
zu verschweigen,da die ganze seitherigeEntwickelung dieser Staaten und

ihre bis heutzutagebestehendesoziale Struktur nur aus diesen grundlegenden
Thatsachen erklärt werden können. Allerdings werden bei dieser Erklärung

auch unter Soziologen gewisseVerschiedenheitenzu Tage treten, doch nur

solchevon untergeordneter Bedeutung. So möchteich z. B. Ratzenhofers
Erklärungder weiteren Entwickelungdes Staates ausschließlichals der Folge
ununterbrochener Differenzirung nur theilweisezustimmen; er sagt: »Weil
der Staat mit seinem Entstehen bereits ein in sichdifferenzirtesGesellschaft-
gebilde ist, weil ihm die Trennung in Herrschendeund Dienende grundsätzlich
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innewohnt, so bedarf es nur einer fortgesetztenEinwirkungder entwickelnden

Ursachen,der Blutliebe, des Brotneides und der Arbeitscheu,um die bestehende
Differenzirungunbegrenztauszugestalten«.Nun ist aber der primitive Staat

kein aus einer Einheit ,,differenzirtes«,sondern aus heterogenenElementen

»sozialisirtes«Gebilde und auch in seiner weiteren Entwickelungwirkt nicht
nur die Disferenzirungdes Einheitlichen, sondern die Sozialisirung des

Heterogenen. Das hat Ratzenhofer als allgemeinenGrundsatz des sozialen
Entwickelungprozessesschon selbst betont; er sollte also diesen allgemeinen
Grundsatz auch bei der Erklärung der weiteren Entwickelungdes Staates

festhalten. Eigentlich thut er es ja auch, wenn er von dem »Zuwachs
fremder Gebiete und Stämme« als ,,ivirksamstemFerment« der Staatsent-

wickelungspricht: denn ein solcherZuwachs ist doch eo ipso eine Soziali-
sirung und bahnt eine Amalgamirung an. Auch wenn Ratzenhofervon der

,,Entstehungeiner Mittelschicht«zwischenden ,,Herrschendenund Dienstbaren«
spricht, darf ··er doch nicht vergessen,daß diese »Entstehungeiner Mittel-

schicht«ursprünglichganz überwiegendnicht ein Produkt der Differenzirung,
sondern der Sozialisirung (durchEinwanderung) war.

Sehr originell und, wie mir scheint, sehr treffend ist Ratzenhofers
Auffassungvom »Kulturkreis«. Man hat bisher bei diesem Wort an eine

Vielheit von Nationen gedacht,deren Kultur auf annäherndgleichenGrund-

lagen beruht, und in diesemSinn oft von einem »europäischenKulturkreis«
im Gegensatzzum »orientalischen«gesprochen. Ratzenhoferscheintden Begriff
»Knlturkreis« enger zu fassen und dabei an Gruppen von Völkern und

Nationen zu denken, die einem Sprachstamm angehören,also in Europa
z. B. an einen romanischen, germanischenund slavischenKulturkreis. Jhn
bafirt er nun auf die Thatsache, daß noch vor der Entstehung der Staaten

,,übereinen gleichgeartetenLandstrjch«in Folge gleicher»Lebensbedingungen«,
die »der Hauptsachenach an dem Wohnsitzhasten«,»eine gleichgearteteBe-

sorgung . . . der Ernährung,der Organisirung der Familie und der öffentlichen

Herrschaft«sichergab. (S.177). Als späterdie staatengründenden»Hirten-und

Jagdstämme«in die verschiedenartigenKulturgebiete«einbrachen,wurden diese
Gebiete wohl politisch zerrissen,behielten aber ihren hauptsächlichin der ein-

heitlichenoder verwandten Sprache sichäußerndenKulturzusammenhang Da-

her ist »wie vor dem Werden des Staates, so auch nachher-,über dessen
Grenzen hinweg, der Kulturkreis das Gebiet zusammenwirkendersozialer
Entwickelung.«Das Vorhandensein eines solchen Kulturkreisesyist dem

Staat als Machtorganisation stets gefährlichgewesen«,weil es »das

innere Bedürfniß der Abgeschlossenheitdes Staates auflöst und durch soziale
Beziehungen auf Erweiterung der politischen Schranken und Herrschaft-
verhältnisse«hinweist. Ich glaube, daßRatzenhoferbei diesenAusführungen
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zunächstwohl an Deutschland und dessen Uebergangvon der Kleinstaaterei

zum Einheitstaat dachte; dochhat seine Auffassunggewißauch eine allgemeine
Bedeutung und würde eine viel weitergehendeAnwendung zulassen. Man

bedenke nur, daß es in Europa großeGebiete giebt, an denen gewisseSprachen
als Kulturträgerso unzertrennbar zu haften scheinen,daß sie allen mit dem

Aufgebot der größtenMachtmittel ins Werk gesetztenAusrottungversuchen
der Staaten Trotz bieten: und die Idee von »Kulturkreisen«die »derHaupt-
sachenachan den Wohnsitzenhasten«,wirkt dann wie eine plötzlicheErleuchtung.
Es streift allerdings ein Bischen an Mystik, einen solchenuntrennbaren Zu-

sammenhangzwischen»Wohnsitzen«und der in ihnen seit vorstaatlichenZeiten

herrschenden, in der eigenenSprache sichäußerndenKultur anzunehmen;doch
läßt sichdieser Gedanke nicht so leicht abweisen.

Aus dieser Auffassung der ,,Kulturkreise«würde sich aber ergeben,
daß sie nicht gerade ein höheresdurch die Staaten erzeugtes Sozialgebilde
sind, das etwa vom Staate zum Menschheitkreishinüberleitet,sondern natur-

wüchsigeSozialgebilde, die der Staat in ihrer natürlichenAusbildung und

Ausgestaltung gewaltsam störte (,,gewisseKulturgebiete wurden zerrissen«).
Es würde sichalso die Frage aufdrängen,ob bei einem solchenSachverhalt
diese Kulturkeise, wenn sie einmal zum Bewußtseinihrer Einheit und Zu-

sammengehörigkeitgelangen, an den Staaten, die sie einst »zerrissen«haben-
nicht Revancheüben und eine historischeKorrektur vornehmen können.

Ich will diesenGedanken nicht weiter verfolgen, da ichihm nicht ganz

zustimme und trotz der Thatsache, daß gewisseSprachen an gewissenterri-

torialen Gebieten unzertrennlichund unausrottbar zu haften scheinen,dennoch
eher geneigt wäre, den Kulturkreis als durch eine in gleicher Richtung
entwickelte staatlicheKultur erzeugte Gemeinsamkeitvon Kulturinteressen auf-

zufassen, die allerdings durch die Nachbarschaftder Länder und den gegen-

seitigen Verkehr, jedochnicht ohne Zusammenwirken der Staaten entstanden
ist. Nach dieser Auffassung wäre allerdings der Kulturkreis ein durch den

Staat bedingtes höheresSozialgebilde, das vom Staate zur gesammten
Menschheithinüberleitet.

Auch Ratzenhofer denkt, nachdemer vom Staat und Kulturkreis ge-

sprochenhat, an die »Menschheit«,da er von der »Ausbreitungeines sozialen
Hauptprozesses«über sie spricht. Doch beschränkter sichdabei auf die Ver-

gleichungder einstigenEroberungEuropas und Ostasiens durch die »weißen

und gelbenNomaden aus dem Inneren Asiens« und der Eroberung Amerikas,

Australiens und Asrikas durch die Europäer. Der Unterschiedliegt darin,

daß jene Eroberung »in Horden, Stämmen, im weiteren Verlauf der Ent-

wickelungauch in Völkern unter einem patriarchalischenHerrschaftverhältniß«
geschah,währenddie neuen Welttheiledurch»SendlingebestehenderStaaten«
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erobert werden. Doch giebt er für.die RichtigkeitdieserhistorischenAphorismen
keine befriedigendenBeweise. Jst es denn nichtmöglich,daß aus Asien nicht
ganze »Horden,Stämme und Völker«, sondern, eben so wie in der Neuzeit
Europas, nur die überschüssigeabenteuernde Bevölkerungnach Europa ging,
um sichda ein besseresDasein zu sichern,— ganz wie die europäischenKon-

squiftadorenund Kolonisten nach Amerika, Australien und heute nach Afrika
gehen? Zwischen den Eroberungender vorhistorischenZeit Europas und den

heutigenKolonisationen der Europäer in den überseeischenWelttheilenscheint
mir wesentlichnur der Unterschied,daßdie asiatischenAbenteurer und Nomaden

bei ihren Expeditionennach Europa ihre wahre Absichtennicht zu verschleiern
versuchten; eine naivere Zeit gestatteteihnen, offenihre Absichtenzu verfolgen,
währendwir heute heimlichnachDiamantenfeldern und Goldminen schielen,
aber mit frommem Augenaufschlagbetheuern, daß wir die armen Teufel in

Afrika, Australien und Amerika der Seguungen des wahren Glaubens und

der europäischenKultur theilhaftigmachenwollen. Uebrigensmuß es unserem
Europocentrismus zu Gute gehalten werden, wenn wir in den von Europa
ausgehendenund heute nach allen Welttheilen gerichtetenKolonisationen »die
Ausbreitung des sozialen Hauptprozessesüber die Menschheit«erblicken. In
den Köpfen der ,,gelbenRasse«dürftewohl dieser Hauptprozeßsich anders

spiegeln; und wer weiß, ob heute die Yankeessein Wesennicht darin erblicken,

daß das Sternenbanner allmählichdie verschiedenenalten Wappenbilder aus

allen Erdenwinkeln verscheuchensolle. Wie die »Menschheit«selbstals quasi

höchstes,,Sozialgebilde«ein unklarcr und unfaßbarerBegriff ist, so ist auch
ein sozialer »Hauptprozeß«,der sich ,,überdie Menschheit«verbreitet, wohl
ein ewiges geschichtphilosophischesThema, dessenVerständnißuns aber auch
Ratzenhofertrotz seiner ,,h«istorischen«Auffassungnicht erschlossenhat. Auch
seiner Weisheit höchsterSchluß ist, daß heutzutage»dieKulturkreise gleichsam
unter sich in Machtbeftrebungengetreten sind« und daß ,,im allgemeinen
Ueberblick gegenwärtignicht mehr Stämme und Staaten, sondern die Rassen
vor einem Kampf um die Vertheilung der Herrschaft in der Welt« stehen.
Rassen? Was verstehtRatzenhoferdarunter? Wenn man aus seinem ganzen

auf der Hypothese des Monogenismus aufgebautenSystem schließendarf:
ein Gemisch von aus ursprünglicherEinheit differenzirtenStämmen, die auf
einem gemeinschaftlichbesiedelten Kulturgebiet eine einheitlicheKultur ange-
nommen haben. Das entspricht ja im Ganzen allerdings den Thatsachen:
nur können leider dieseThatsachenunseren philosophischenTrieb nichtbefriedigen,
der für den »sozialenHauptprozeß«nach irgend einer höherenIdee, irgend
einer vernünftigenAusdeutung drängt.

Ratzenhofertröstetsichdamit, daß trotz Alledem »der sozialeProzeß,
zwischenKultur und Kampf schwankend,jenem Ausgleich sichnähert, der
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unter ordnenden Organisationen zur Befriedigung der widerstrebendenInter-

essenmöglichist-« Ja, manchmalist eben kein anderer ,,Ausgleich«»möglich«
als einer durchBombardements und Torpedos. Da kann uns auch die sozia-

logischeErkenntnißnichthelfen: siewill ja eben nur »Erkenntniß«sein und

nicht die Welt verbessern-

Graz. ProfessorLudwig Gumplowicz.
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Herr und Frau Sokrates

ie wohnten in der kleinen Poseidonstraße7, nach dem Piraeus zu, zweite
ANYEtage: fünf Hallen, Badestube und Zubehör. Die Wohnung war vornehm
ausgestattet, mit persischenTeppichenbelegt, die Sessel altegyptisch, die Vertikows

mittelasshrisch und ein theueres Busfet in phönizischemTapezirgeschmack. Herr
Sokrates saß in seiner Arbeithalle an einem einfachenSchreibtisch aus Fichten-
holz. Ueberhaupt war sein Zimmer im Gegensatz zu den anderen bis auf ein

zierliches hellblaues Sofa mit vergoldeten Schnitzereien ganz prunklos· Hier
pflegte Xanthippe sichniederzulassen, wenn sie in ihres Mannes Halle kam. Sie

hielt sich fast immer bei ihm auf,·-wenn er am Schreibtischarbeitete. Auch heute
saß sie da, probirte vornübergebücktein Paar Sandalen und las dabei in einem

modernen sybaritischenSalonroman, der vor ihr auf einem Stuhle lag.
»Du sollst sehen, sie werden nicht passen«,sagte sie,
»Sieh Du lieber selbst zu«, sagte er, ohne aufzublicken, und kritzelte mit

seinem Schreibgrissel weiter über das Pergament.
»Natürlich,Das interessirt Dich wieder nicht,«rief sie, »nichtsinteressirt

Dich, was mich angeht!«
»Aber gewiß,«sagte Sokrates, »nur zieh sie erst einmal wirklichanl«
Sie bastelte wieder an dem Schuhwerk herum. Dann rief sie plötzlich:
»Na, da haben wirs, total verpfuscht! Sagte ich es nicht?«
»Es wird so schlimm nichtsein«,meinte Sokrates, noch immer schreibend.
»Was? Nicht schlimm?« rief sie in wachsenderErregung· »Nichtschlimm,

meinst Du, wenn die Sandalen nicht passen? Für mich ist natürlich nichts
schlimm, ich weiß schon!«

»

»Nichts ist schlimm für Niemanden,« sagte Sokrates ruhig, ,,außerfür
Den, der die Zucht verlor, die göttlicheSophrosyne. Wenn Du mich jetzt nicht
störtest, würde ich Dir eine großeWahrheit sagen, der ich eben aus der Spur
bin. Sie würde Deine Selbsterkenntnißvergrößernund Dich«beruhigen.«

»Du willst michblos mundtot machen,«rief sie, »mit all Deiner Philosophie
willst Du mich blos niederhalten, daß ich still bin und Du Dich nicht um mich
zu bekümmern brauchst! Dir ist es ganz gleich, ob mir mein Schuhwerk paßt
oder nicht.«
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»Ich sehe aber, daß die Sandalen gut sitzen,«meinte Sokrates. .

»Gut sitzen? Du bist wohl . . .? Das sagst Du ja nur, um mich los

zu werden!«

»Ich sage es, weilich es sehe.«
"»AberDu siehstnichts,«rief Xanthippe ärgerlich,»Du willst nichts sehen.

Hier die rechte ist an der großenZehe einen Meter zu lang.«

»Möglich,daß sie einige Millimeter zu lang ist,«sagte Sokrates. »Warum
kaufst Du sie im Bazar, wo sie Lanzen, Vasen, Zeusbilder, Hautsalbe und tausend-
andere Dinge feilbieten und von Allem nichts verstehen?«

»Aber sie kaufen dochAlle da, selbst Fräulein Aspasia; und es ist billiger.
Uebrigens haben mir die letzten Tanz-Sandalen von unserem Schuster auch
nicht gepaßt.«

»Ia, ja, er hat sie wahrscheinlichauchnicht selbst gemacht, sondern Fabrik-
waare gekauft, der alte Gauner. Handel treiben wollen sieAlle, schachern. Das

ganze Volk schachertheute.«
»Warum gehst Du auch nichtmit,« sagte Xanthippe, »wenn ich mir San-

dalen kaufe· Du stehst Einem auch nie bei!«

»Ich bin darin nicht sachverständig«,entgegnete Sokrates, »undübrigens
mußteichdoch-imVerein zur Verhiitung der Mauleselseucheeinen Vortrag halten.«"

»Nie hast Du Zeit für mich. Und an Ausreden fehlts Dir auch nie1«

»Thatest Du den letzten Ausspruch mit Bewußtsein?« fragte Sokrates.

»Oder rann er Dir nur so über die Lippen, daß Du ihn bei besserer Selbst-
erkenntnißwiderrufen müßtest?«

»Ich widerrufe nichts«, rief Xanthippe »Ich brauche nichts zu wider-

rufen. Ich bin, Zeus sei Dank, nicht blödsinnig!«
»Das behaupte ich auch nicht«
»Aber etwas Aehnliches!«
»Auchnichts Aehnliches.«
»Laß mich in Ruhe! Du willst mich nur wieder kränken!«

»Ich lasse Dich gern in Ruhe«, sagte Sokrates-. »Hören wir also auf.
Ich möchtegern weiter arbeiten. Ich bin dabei, große Dinge zu entdecken.«

»Ia, ja, und mich läßt Du hier mit den Sandalen, ohne mir einen Rath-
zu geben, Du Egoist!«

»Am Ende behältstDu sie doch? Man sieht es wirklich nicht, daß sie zu

lang sind.«
.

»Du willst mich blos los sein«,sagte sie. »Dir ist es ganz gleich, ob ich
häßlichgekleidet bin oder nicht!«

»UeberlegtestDu Dir jetzt, Xanthippe, was Du sagtest?«
»Iawohl! Aergere mich nicht mit Deinen Fragen.«
»Ich wollte Dir behilflich sein, daß Du Dein Selbst beherrschest.«
»Dazu brauche ich Dich nicht. Kümmere Dich doch um andere Dinge!««
»Xanthippe,verliere nicht das Maß!«

»Laßmichzufrieden, gieb mir passendeSandalen, ichwill die verfluchten. . .«·

Und sie wars die Sandalen in weitem Bogen von sich, so daß die eine
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auf den Schreibtisch fiel und das Tintenfaß umriß Ueber das Manuskript ver-

breitete sich ein großer schwarzer See.

»O weh!« sagte Sokrates. »Diese Seite ist verloren und sie enthielt
doch so viele glücklicheGedanken, die ich kaum wiederfindenwerde. Aber nicht
ziemlich ist es dem Manne, zu· klagen. Und Du Elende . . . . nein, nein, ich

swiderrufe Das! Du wolltest mir ja nicht die Seite zerstören,die Sandale fiel
unglücklich,— nnd dafür kannst Du nicht«Ich zürne Dir darum nicht· Aber daß
Du überhauptwarfst, wie ein nnartiges Kind, Das erfordert Strafe. Geht«

"

Xanthippewar anfangs erschrocken;dochbald gewann sie ihre Fassungwieder·
»Was! Du jagst mich weg wie einen Hund?« rief sie. »Willst Du mich

nicht gar aus dem Hause jagen? Da hört einfach Alles auf!«
,

»Ich will mit Dir nicht streiten; denn Dein Reden ist unendlich und

Deine Sache wird dadurch nicht besser. Aber ich sollte Dich überhauptnie hier
dulden. Heute hast Du mir den Faden meiner Ideen wieder zerrissen und ich
war im Begriff, Unvergiingliches zu entdecken. Das ist nun Alles dahin!«

Da sie nicht ging, faßte sie Sokrates bei der Hand, um sie zur Thiir zu

führen. Sie ließ sich aber fallen, so daß er sie hinaus tragen mußte- Dann

riegelte er die Thiir hinter sich zu; er hörte noch, wie sie draußen rumorte und

tobte und wie eine Amphora in Scherben ging. Dann bemühteer sich, seinen
Gedankengang wieder aufzunehmen. Aber es gelang ihm nicht. Das Feuer
war erloschen,Leere und Krastlosigkeit lagerten in seinem Hirn. Und so wunderbar

verheißnngvollwaren die Gedanken gewesen, die ihn bewegt hatten, blitzartig
hatte sich ihm das Getriebe der Zeit enthüllt, er hatte ihren Unterbau erkannt
und die Gebrechen,die zum Ruin führenmußten!. . Nun suchte er vergeblich, den

Zusammenhang wieder zu gewinnen, aber die eng beschriebeneSeite, die alles

Das enthielt, war schwarz und unleserlich
Und jetzt hörte er Xanthippe in der Nebenhalle schluchzen. Sie weinte,

wie sie jedesmal naeh solcher Szene weinte . . . . . Sio würde sie wahrscheinlich
Stunden lang schlnchzen,stöhnen. . . . Und dabei konnte er nicht arbeiten, so stark
nnd energisch er sonst war.

«

Als er so bekümmert dasaß, trat Herr Aleibiades in die Halle.
»Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte Sokrates·

»Ich bringe Ihnen, Meister«, sagte der Gast, ,,eine schlechteNachricht.
Ihr Artikel im ,Neueu Parthenom über die.Entartung des hellenischenVolkes

hat viel böses Blut gemacht.«
»Viel böses Blut über die Entartung, Das kann ich mir denken!«
»O nicht darüber«, rief Aleibiades. »Entartete lassen sichbequem regiren,

nein: ans Sie ist man erbost und es schwebt Etwas gegen Sie . . .«

»Gut, dann werde ich Gelegenheit haben, öffentlichmeine Sache zu ver-

treten, und den letzten Versuch machen, Hellas zu retten.«

»O lieber Meister,« rief Aleibiades, »es handelt sich um Sie selbst, man

will Sie verderben-·
«

»Sie werden mich nicht verderben, denn mein Wort ist die Wahrheit· Und
die Wahrheit ist wie die Sonne. Nie nochlöschteein Sterblicher die Sonne aus«

»Aber die Wahrheit wollen sie gerade nicht hören; man wird Sie ver-

haften nnd die regirungsrommen Richter werden Sie verurtheilen.«

80
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»Und wenn sie mich töten: meine Worte müssen sie stehen lassen.«
»Aber man soll Sie nicht töten, lieber Meisteri« rief Aleibiades leiden-

schaftlich. »Ich bitte Sie: fliehen Sie, noch ist es Zeit.«

»Herr Aleibiades!« sagte der Philosoph, ,,Sokrates flieht nicht. Jch that
nichts, weshalb ich fliehen müßte, ich gehorchedem Gesetz.«

»Ach, das Gesetz hat eine wächserneNase.«

»Um so schlimmer! Aber ich will es wieder zu Ehren bringen· Jch will

das Volk zu der Zucht zurückführen,die die dreihundertSpartaner hatten, als

sievieltausendfacherUebermacht gegenüberstandenund den Heldentod starben, Mann

für Mann.«

Sokrates sah, wie selbst der verweichiichte,skeptischeAlcibiades erschüttert
war, und er rezitirtex »Kommst Du nach Sparta, Tourist, erzähle dorten, Du

habest uns hier liegen gesehen, wie das Gesetz es befahl.«

»Ja, im Ministerium singen wir Das auch,«sagte Alcibiades, »wir singen
es jeden Abend vor Vureanschluß,nachdem wir die Tageszeitungen durchstudirt
und uns hin- und hergestritten haben, wie wir die Preßfreiheitbeniitzen können,
um irgend einem Redakteur Eins auszuwischen. . . . Uebrigens höre ich Jhre
Frau Gemahlin schluchzen;fehlt ihr Etwas?«

»Nein, nein,« erwiderte Sokrates mit seitwärts gewandtem Blick, »es

fehlt ihr nichts·«
Alcibiades flehte noch einmal . . . umsonst.
»Man wird Sie vernichten,«sagte er traurig, »wenn nicht offen, so

hinterrücks«
»Das ist möglich-Und doch! Lehre ich etwas Gefährliches?Jch bekämpfe

die dekadente Lebenspraxis der Sophisten, ich ermahne znr Selbsterkemitniß,zur

Erneuerung des Charakters, zur Reinigung der Sitten.«

»Das heißt,Sie wollen umstürzen,was jetzt besteht. Und Das genügt

Ihren Gegnern.«
»Aber nicht ich: die Sophisten, die Genußmenschen,die Volksaussanger

sind die Umstiirzler und verderben Griechenland.«

»Ja, ja, Das wissenwir Alle«, sagte Aleibiades. »Die lächelndenSchurken,
die leben und leben lassen, hat man nie belästigt. Aber immer verfolgten die

Regirenden die ernsten Warner und Reformer. Das haben Sie, Meister, uns

auch stets gelehrt. Also fliehenSie,.fliehenSie, ichbeschwöreSie, Herr Sokrates!«

»Ich fliehenicht«,sagte Sokrates· »Ich gehe lächelndmeinen Weg. Fliehe
ich, so nehme ich an mir selbst Schaden für immer. Wenn sie mich aber töten,

so fällt auf sie die gigantische Schuld. Die wird sie zwar wenig drücken,mich
jedoch wird sie im Gedächtnißder Edlen für alle Zeit ehren-«

Und damit ging er leichten Schrittes an einen Seitentisch, öffnete eine

Truhe und bot Aleibiades eine Cigarette an. Er erkundigte sich in liebens-

würdiger Weise nach den Gesprächenauf dem Markt, den Neuigkeiten der Presse
nnd dem Thun und Treiben seines Gastes. Aleibiades klennnte sein Monokel

ins Auge und erzähltedie Geschichtevon seinem Hunde, der einen Schwanz habe,
so lang und buschig wie der eines Ackergauls. Seit acht Tagen sprecheganz

Athen von nichts Andereni.
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Sokrates sah wehmüthiglächelndauf den feinen, vornehmen Jüngling,
der so amnuthig erzählte.

»Sie werden allerdings des Vewunderns bereits müde,«fuhr Aleibiades

fort, »und ichmuß etwas Neues ersinnen. Nochschwankeich, was Athen mehr in

seinen Grundvesten erschütternwird: wenn ich dem Hunde den Schwanz abschneide
oder wenn ich ihm den Schwanzbusch so flechte, daß er aussieht wie der Dreizack
des Poseidon. Was meinen Sie, Meister?«

Sokrates war wieder ernst geworden.
»Sie streben nach Sensation, Herr Aleibiades«, sagte er. »Sie sind un-

gemein bescheiden. Ein Mann wie Sie, jung, stattlich, geistvoll, könnte etwas

Besseres leisten. Sie strengen sichTage und Wochen lang an, neue Sensationen
zu ersinnen, und doch dauern Sensationen nicht lange. Schaffen Sie ein Werk,
das weniger vergänglichist.«

Aleibiades war an seiner empfindlichsteuStelle getroffen. Er senktebeschämt
den Blick und Sokrates fuhr herzlicherfort:

»Ja der That, Herr Alcibiades, arbeiten Sie einigeJahre im Verborgenen
und treten Sie dann mit etwas Ganzem, Großen hervor.«

Alcibiades hatte sein feines-Lächelnwiedergefunden und zuckte nur die

Achseln. Bevor er ging, beschwor er Sokrates nocheinmal vergeblich, zu fliehen.
»E1npsehlenSie michIhrer Frau Gemahlin!« sagte er nnd verließdie Halle.
Xanthippe schluchztenoch immer. Sokrates riegelte die Thiir auf und

sagtebegütigend: »Na, nun konim,Xanthippeken,wirwollenzusammen Kasseetrinkeni«
Sie erhob sich und hängte sich weinend an seinen Hals.
»Du ärgerstmich immer so«, sagte sie. »Dann vergesseichmichund dann

kommts zu den häßlichenSzenen. Ach,--Du hast mich gewiß nicht mehr liebt«

»Warum bist Du nur immer gleich so aufgeregt, Xanthippe! Warum

vergissest Du alles Maß? Wir könnten doch so glücklichmit einander leben!«

»Ach, ichweißselbst nicht, wie es kommt«, sagte Xanthippetraurig »Ich
will Dich gewißnicht ärgern. Aber Du bist immer so lieblos gegen mich-«

»Und bist Du liebevoll?«

»Ja, Du kannst es glauben, ich liebe Dich immer, auch wenn ich mich
iiber Dich aufrege. Deshalb mußtDu mir viel zu Gute halten«

»Aber siehst Du nicht, wie Du unseren Frieden störst,wie Du mir die

besten Gedanken verscheuchst?«
»Ach ja, ich war gewißnicht die richtige Frau für Dich«,sagte sie weinend.

»Aber Xanthippeken, wenn Du freundlich nnd ruhig bist, dann geht ja
Alles gut.«

»Ach, wenn ich nur Etwas von«Deinem Gleichmuth hättet Du bist so
fest in Allem, so stark! Siehst Du, darum liebe ich Dich auch so!«

"Sie küßte ihn und er strich ihr über das reiche, schwarzeHaar.
Als Sokrates darauf nach dem Kaffee fragte, trug sie ihm auf, den Mezo-

bnlos zu rufen. Sokrates rief ihn und der Sklave erschien mit dem Kaffees
geschirr. Nachdemsie sichgesetzthatten, stellte es sichheraus, daß die Milch fehlte,
dann fehlte noch der Zucker und dann das Weißbrot.

»Du solltest Dich aber doch ein Wenig dartun bekümmern,Xanthippe, daß
der Tisch richtig gedecktwird«, sagte Sokrates in schonendemTone.

30as
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»Woin haben wir denn die Sklaven?« entgegnete sie.

»Wenn aber Einer Etwas nicht richtig macht, warum sagst Du es ihm

nicht? Das geht nun Tag für Tag so!« .

»Ich soll mich wohl um jede Kleinigkeit in der Wirthschaft bekünnnern«.-«

sagte sie,etwas gereizt. ,,Iawohl,Dumöchtestmicham Liebsten in die Küchestecken!«

»Nichtganz-, aber wenn Du zuweilen einmal hingingst, wäre es besser!«

»Ia, ja, daß man ganz und gar verdunnnt· Daß man harte Hände be-

kommt und in Gesellschaftdasteht wie eine Gans!«

»Eine Gans ist besser als eine Salondame«, sagte Sokrates. »Und was

wird aus Unserer Wirthschast? Nie ist das Essen gut bereitet. . · . Dn selbst

klagst über Appetitlosigkeit . . . Nie klappt Etwas und dabei ist der Verbrauch
ungeheuer. Ohne Aufsicht wirthschaften die Sklaven Alles in Grund nnd Boden!«

»Ich will aber nicht immer der Wirthschaft nachlaufen!«
»Willst Du aber, daß wir immer mehr rückwärts kommen und ich trotz

aller Arbeit die Kosten des Haushaltes nicht mehr bestreiten kann?«

»Ich weiß schon: Du willst nicht, daß wir Frauen uns geistig bilden!«

»Bilde Dich, so viel Dn willst, aber sorge dafür, daß wir einen ordent-

lichen Haushalt fiiyren.«
»Ich bin nicht für die Küche geboren.«

»Aber ich? Soll ichzum Arbeitsthier geboren sein, das für die Mißwirth-

schaft die nöthigenMittel heranschleppt9«

»AndereFrauen treiben viel mehr Luxus«, sagte Xanthippe »Du willst
aber meine Individualität in jeder Beziehung unterdrücken,Du Tyrann!«

»Ach, geh mit Deiner Individualität«, sagte Sokrates. »Das Wort

haben auchdie Sophisten erfunden. Jeder Taugenichts will heutzutage eine In-
dividualität haben. Das heißt,er will sichs bequem machen, nichts lernen nnd

keine Pflichten haben. Individualität! Iawohl, irgend eine Mode aufbringen,
einer Perversität nachjagen, in irgend einer Weise überspanntsein: Das ist Eure

Individualität!Davon haben wir übergenug.Wir brauchenMänner wie Aristides,

nicht solchewie Alcibiades!«

»Bilde Dir nur nicht ein, daß Du ein Aristides bis «k,sagte Xanthippe

»So ungerecht wie Du ist Keiner.«
Sokrates erinnerte seine Frau an den Kassee
»Trink,« sagte er, »er wird sonst kalt!«
Sie wollte aber nicht trinken, da sie nun keinen Appetit mehr habe. Er

habe sie wieder geärgertundda könne sie nicht trinken. Er beachtete ihre An-

schnldignngennicht und redete ihr zärtlichzu, doch zu trinken.

»Ich werde wahrscheinlichdie nächstenTage nicht hier sein«, sagte er.

»Willst Du verreisen?«fragte sie. »Da wirst Du michdochmitnehmen P«

»Man wird mich für einige Zeit verhaften«,erklärte Sokrates.

»O Vater Zeus im Himmel!« rief Xanthippe bestürzt und wars sich an

seinen Hals.
»Es hat nichts zu bedeuten«»,sagte er. Sie war aber so ängstlich,daß er sie

nur allmählichberuhigen konnte. Seine Gelassenheit verscheuchteendlichihre Angst.

»Ach,ichwürde vergehen,wenn man michverhaftete«,sagtesie und schauerte
bei dem bloßen Gedanken daran zusammen-
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»Sei ruhig,« sagte Sokrates lächelnd,,,Dich wird man nicht verhaften.
Nervöse Personen werden überhauptnicht verhaftet. Man hält sich vorderhand
noch an uns alte Riesen, die wir stark und fest sind wie die Kämpfer von Marathon.
Die Modeherrchen nnd Modedämchensind nngefährlich,swenn sie sichauchmanch-
mal recht rabiat geberden.«

»Ach,Sokrates,« sagte sie zärtlich,»geradeweil Du anders bist als diese
Gecken, darum liebe ich Dich so!«

Sokrates bat sie, ihn ein Weilchen allein zu lassen, da er an seiner Ver-

theidigung arbeiten wolle. Er ging in die Schreibhalle und ihm kamen hohe,
erhabene Gedanken, weittragende, die wirken würden wie ein Fenerbrand und

die seinen Schüler Platon, den edlen Platon, in Begeisterung versetzen würden.

Stolze Ideen, sonnige Träume schwebten im Phantasiegarten seines Geistes, so
daß er wie berauscht den Griffel erfaßte, nm all die Fülle festzuhalten Da trat

Xanthippe herein. «

»O, nur zwei bis drei Minnten«, dachte Sokrates zitternd, »bis ich die

Hauptsache wenigstens festgehalten habe-« Er rührte sich nicht nnd schrieb in

fiebernder Hast.
»Sokrates, ich will Dich zwar nicht stören,« sagte sie, »aberDu könntest

mir doch sagen, was ich morgen zu Mittag kochensoll.«
»Aber kochdoch, was Dn willst«, sagte er.

»Ich weiß wirklich nicht. Wir haben schonAlles gehabt, Rind, Schwein,
thn . . .«

»Frag dochMezobulos!«sagte Sokrates; und bei sichdachteer: »Ich soll

nicht arbeiten, ich soll nicht arbeiten, stets mußte ich mir meine Gedanken auf
diese Weise verkümmern lassen! Ach, wenn ich diese kleinlichen Kämpfe nicht
gehabt hätte! O Platon, setze Du mein Werk fortl«

»Der dumme Sklave weiß es auch nicht«,warf Xanthippe ein.

»Nun, auch ich weiß es nicht«,erklärte Sokrates-

»Du weißt es,« sagte sie. »Du hast es immer gewußt. Du bist blos nn--

gefällig. Nichts kann man von Dir haben, nicht einmal solchekleine Gefälligkeit.«

»Aber siehst Du nicht, daß sicharbeite?«

»Ich wäre gleich wieder gegangen, wenn Du es mir gesagt hättest.«

»Ich weiß es aber nicht«

»Rede doch nicht, Das glaubst Du ja selbst nicht. Du willst michblos

wieder fortschicken·«
»Das will ich außerdem, aber ich weiß es auch nicht«
»Das lügst Du«, rief Xanthippe erregt.

»Niemals log ich«,sagte Sokrates.

»Und nun willst Du noch nicht einmal zugeben, daß Du gelogen hast,
Du seiger Kerl!«

i

»Schweig einen Augenblickl«sagte Sokrates ruhig. »Da unten auf der

Straße sehe ich schon die Häschermit Ketten. Wahrlich, sie werden mich fesseln
wie einen gemeinen Verbrecher. . . . . ..«

T
Kurt Grottewitz.
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Börsenwandlungen.

Wenigerdie Geldknappheit als eine gewisse Geldverschiebungverwirrt jetzt
unsere Börsen. Jch deutete deren Folgen schon kürzlichan. Welche

Unklarheiten und Ueberraschungendadurch noch gezeitigt werden könnten: danach
darf man die Hochfinanz natürlichnichtsragen Dazu steht sie dem Tagesverkehr
zu fern; und sie begnügt sich,zu antworten: »Wir sind nicht gerade abnndant!«
Mir scheint es ganz sicher, daß das Abströmen aller Baarmittel nach der Reichs-
hauptftadt und das noch ganz neue Disponiren von einigen wenigen Centren aus

das Wesen der deutschenBörsen von Grund aus verändern wird. Unter all den

Kursbewegungeu der letzten Zeit verbirgt sich eine nicht geringe Rathlosigkeit,wo

und wie Geld zn beschaffenfei. Bisher hatte die berliner Spekulation das be-

ruhigeude Bewußtsein,ihre Mittel schließlichauch aus anderen Gegenden — ich
meine hier Süddeutschland— bekommen zu könneu.- Jetzt kann sichBerlin nur an
Berlin wenden nnd man muß abwarten, mit welchem Erfolg Das regelmäßig
zu geschehenvermag. Die alten Faiseurs der berliner Börse sind ja vorläufig
noch immer geschicktgenug, um, wenn eine unlustige Stimmung um sichzu greifen
droht, einige Papiere unversehens zu haussiren und dadurch den Muth ihres Gefolges
wieder zu beleben. So hat man dem Publikum die Mittelmeer-Aktien zu kosten

gegeben,die, wie es sonst hieß,nur die Franzosen kaufen, nnd eben so Gelsen-
kirchener, für die der Generaldirektor Wittgenftein in Wien eine besonders zärt-
liche Neigung hat. Jedenfalls würden auch die Frankfurter auf solche Weise
gern Geld verdienen, aber sie verstehen es nun einmal nicht mehr. Uebrigens
wird mir gesagt, Gelsenkirchenerseien empfehlenswerth, weil nicht der ganze Ge-

winn vertheilt worden ist und dadurch für zukünftigeEigenthumsvergrößernngen
günstigeChancen geschaffenworden seien. Allerdings ist der Bergwerksbesitzdort

schon sehr ausgedehnt, so daß selbst beim Eingehen eines Schachtes die Oeffnung
eines anderen mit Leichtigkeitzu bewerkstelligen wäre. Man sieht also jetzt bei
den Ankäusen von Gelsenkirchenernmehr aus den inneren Werth als auf das Er-

trägniß und es fragt sich, ob mit Rücksichtdarauf nicht z. B. Hibernia auf die

Dauer im Kurse zurückbleibenmuß, weil ihre glänzendeDividende von zwölf
Prozent eben fast den ganzen Jahresreingewinn erschöpft. Daraus erklärt sich
vielleichtauch heute schon die niedrigere Kursbewerthung dieses Papieres. Eines

Tages, so witzeln jetzt die Bankleute, die den chinesischenLanderwerbungen
skeptischgegenüberstehen,wird man bei uns auf schlechteMarktnotizen slau werden,
weil die Kohle in Schantung vorzüglichsei.

»

Von einer einheitlichen Beurtheilung unserer Montanpapiere ist an der

Börse nicht die Rede, trotzdem die Berichte gleichmäßigaussichtvoll lauten. Die

Hüttenindustrieselbst hat die Ausdehnung und Dauer des gegenwärtigenAuf-
schwungesnicht vorausgesehen. Man darf daher auch unseren leitenden Ministern
keinen Vorwurf daraus machen, daß sie nicht weiter sahen. Inder That glaubte
man in preußischenRegirungskreisen vor einem Jahre allgemein, daß sichbereits

ein Niedergang vorbereite, und erst seit einigen Monaten scheint, nach den groß-
artigen Neubauten und Erweiterungen vor Allem im Ruhrbezirk, zu urtheilen,
die entgegengesetzteAnsichtdurchgedrungenzu sein. Ein Bedenken wird allerdings
auch jetzt noch festgehalten. So lange unsere Industrie vom Inlande mit Auf-
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trägen überhäuftwird, kann sie dem Export nur eine beschränkteAufmerksamkeit
zuwenden und Das kann später, wenn uns die fremden Aufträge einmal wieder

sehr willkommensind, zu Schwierigkeiten führen. Auf-diese Gefahr weist denn

auch der Bericht der Deutschen Bank ausdrücklichhin.
Die Rolle, die für den Fortbestand unserer Jndustriebliithe die Verhältnisse

der arbeitenden Bevölkerung spielen, ist gewiß beachtenswerth. Trotzdem findet
man nur in dem Berichte der Dresdener Bank einige Worte darüber. Wenn es

da heißt: »Daß die Arbeiter eine bessere Lebenshaltung erreichen und dadurch
wiederum als Konsumenten kaufkräftigerwerden, ist als erfreuliches Moment

hervorzuheben«,so klingt Das wie ein Aufdämmern der Erkenntniß, daß nur

der Massenkonsum unseren Absatz dauernd erhalten kann und deshalb die Massen
auch kauffähigergemacht werden müssen. Die Lohnerhöhnngendienen aber leider

immer dazu, sofort auch die wichtigstenBedarfsartikel in die Höhezu treiben, und

so fließtder höhereArbeitertrag stets schnellwieder ab,-ohne den Konsum zu kräftigen.
Das führt zu der melancholischenBetrachtung, wie wenig auf den Arbeiter —

auch den geistigen Arbeiter — von all dem Aufschwung unserer Industrie kommt,
von all den fetten Dividenden, den hohen Kurseu und den ungeheuren Agio-

gewinnen. Die Vortheile davon hat im Grunde nur das Kapital; sonst mag

allenfalls hier oder dort eine leitende technischeKraft sich entsprechendhöher be-

zahlt machen. Das ist Alles. Der Durchschnitts-Chemiker,-Techniker,-Jngenieur,
bis hinab zum einfachenArbeiter, — sie sparen heute nicht mehr als früher. Selbst
wo der Arbeiter, statt wie ehemals 86 Pfennige, jetzt bis zu 3 Mark täglichver-

dient, kann er mit Frau und Kindern doch nur von der Hand in den Mund

leben. Nach Bestreitung der nothwendigen Bedürfnisse bleibt ihm für die ganze

Woche vielleicht ein Taschengeld veu einer Mark und jede ungünstigeWendung

stellt die Familie vor eine Cxtstenzkrise. Tas unterscheidet seine Lage so sehr
von der der bürgerlichenKlassen und selbst der kleinsten Besitzer. Denn wenn

es auch richtig ist, daß der Mittelstand um seine Lebenshaltung ganz wie der

Proletarier kämpfen muß, so ist doch nur die Proletarierfamilie dieser absoluten

wirthschaftlichenUnsicherheitpreisgegeben. Und eben so unbefriedigend wie die Lage
der Handarbeiter ist die der Mehrzahl der höhergebildeten Angestellten. Wenn nicht
in Zeiten des Aufsehwunges: wann könnte diesemMißverhältnißabgeholfen werden?

Bei sinkender Konjunktur jammern die Aktionäre; und die Angestellten, die froh
sind, überhauptbeschäftigtzu werden, müssensichdann hüten,zu klagen. Eine Ab-

hilfe, wenigstens zum Theil, wäre die VerkiirzungderArbeitstunden. Man

würde genöthigtsein, mehr Leute zu beschäftigen,da die Aufträge dochnicht liegen
bleiben können, und das freie Arbeitermaterial würde zum Theil gebunden werden.

Gerade das freie «Arbeitermaterial,die »industrielleReservearmee«,ist es aber

ja, die auf die Löhne drückt. Ein Arbeitermangel ist auch heute wohl vorhanden,
aber er betrifft nur ,,gelernte«Arbeiter. Auch haben wir uns so sehr an die Er-

scheinungdes Ueberangebotes von Händengewöhnt,daß uns jedeRückstauungschon
beinahe wie ein Arbeiterrnangel erscheint. Wir sind so weit gekommen,daßFabriken
von 200 Arbeitern nur etwa 10 ,,gelernte«Arbeiter beschäftigen Selbst die Lehr-
linge verstehen sich zu keiner längeren Dienstzeit mehr, seit sie sehen, wie neben

ihnen ein beliebiger Tagelöhner, der »ungelernt«ist, seinen Unterhalt verdient.

Die DeutscheBank hat relativ den kürzestenIahresbericht gegeben. Aber
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zwischenden Zeilen ist für den Kenner sehr viel zu lesen. Sicher ist, daß vier
oder fünf Prozent mehr hätten vertheilt werden können,wenn Herr Siemens ge-
glaubt hätte, die von amerikanischen und argentinischen Werthen eingeheimsteu
Gewinne als jährlichwiederkehrendebehandeln zu dürfen. Auffällig ist die geringe
Bedeutung des Konsortialgeschäftesim Verhältnisz zum Aktienkapital und den

Hanptgewinnposten In Wirklichkeit tritt das regelmäßigeKundengeschäftfür
die Bank immer mehr in den Vordergrund, so daß man fast sagen kann, alle

ihre Finanzirungen liefen nur darauf hinaus, für die Kunden Anlage- und Di-

videndenwerthe zu schaffen. Der Prospekt der Siemens 85 Halske-Aktien scheint
Das in einer unerfreulichen Weise zu bestätigen. Sämmtliche 45 Millionen Mark

offiziell notiren zu lassen und nur fünf Millionen zur Zeichnung auszulegen, ist
gewiß das Stärkste, was seit langer Zeit dem Publikum geboten wurde. Warum

läßt man denn die übrigen 40 Millionen notiren —- Das heißt: lieferungfähig
machen—, wenn die Versicherung,daß die Familie selbst fürimmerHauptaktionärin
bleiben werde, ernhaft genommen werden soll? Wo blieb da die Selbständigkeitdes

berliner Börsenvorstandesmit seinen eben erst so feierlichverkündeten Grundsätzen
für Prospekte? Alles dahingeschmolzenim Sonnenblick der Großbank! Bielfach
wird angenommen, daß die weltumspannende Thätigkeit der Deutschen Bank

auf zwei Augen gestellt sei. Vielleicht ist aber die Organisation dieser Bank so
fest gefügt, daß heute auch ohne besondereGenialitäi damit anszukommen wäre·
Richtig ist, daß die Persönlichkeitdes Dr. Georg Siemens weniger hervor-
treten würde, wenn nicht gerade ihm bekanntlich alle Unterhandlungen zufielen,
so daß die elektrischenund türkischenGeschäften. s. w. seinen Namen immer wieder

erklingen lassen. Leider nehmen sichgerade die türkischenUnternehmungen augen-

blicklichetwas eigenthümlichaus, nachdemder Sultan auch bei der Haidar Pascha-
Konzesfion seine oft beklagte Unbeftändigkeitgezeigt hat. Und diese Konzession
galt als die erste·reife Frucht der Orientreise des Kaisers-! ..

Der Bericht der Diskontogesellschaftwurde von der Conttremine benutzt,
um unter der Form einer scharfen Spezialkritik ganze Theile des Kurszettels
herabzusetzen Wenn man an kleinen Eletrizitätwerken Interesse hat, so kauft
man zunächstSchuckert oder A. ,E.-G.; will man alle möglichenGebiete redu-

ziren, so fixt man zunächstDiskontokommandit: jedeBewegung brauchteine Fahne-
Aus dem Abschlußder Diskontogesellschaftwollen einige Eingeweihte, zu denen

aber jene Baissespekulantennicht gehören,herausmerken, daß fast alle Gewinne
mit herangezogen worden seien, also die inneren Reserven, die z. B. die Haupt-
stützender Deutschen Bank sind, zum großen Theil fehlen· Immerhin ift die

Diskontogesellschaftnoch ein gewaltiges Unternehmen, das nicht ,,still steht«,wie

der so oft gehörteAusdruck lautet, sondern sich nur schwerfälligbewegt. Ein

großes Geschäftmuß aber schließlichwieder vorwärts kommen, selbst wenn die

Leiter bereits um neun Uhr abends im Lehnstuhl einschlafen.
Um die Zeit und ihren Wechselzu erkennen, muß man auf die Geschäfts-

inserate achten. Bei aller VielseitigkeitlassensiedochgewisseeinheitlicheStrömungen
sichtbar werden. So gab es vor Jahresfrist noch zahllose Annoncen, in denen

Kapitalisten oder vermögendeKaufleute Betheiligungen an Geschäften suchten.
Heute überwiegendie Anzeigen von Firmen, die fiir ihre natürlich »gut gehende«
Fabrik neues Geld wünschenund Reflektanten sehr günstigeBedingungen anbieten.

Pluto.

G
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BaulineKönig ist bei Sperlings seitJahr und TagMädchenfür Alles. Sper-
lings sindLeute, Vater, Mutter nnd Kind, die nie eine Rechnungbezahlen,

grundsätzlichnicht,und dennoch,wie es scheint,sehrangenehmleben, Ananasbowle

trinken und denen gräflicheGardeulanenoffiziereihre jüngferlichenSchwesternins

Zigeunerheimbringen. Der Mann malt und verkauftnatürlichnie ein Bild. Die

Frau radelt inCocottenanzügenauf einem amerikanischenRenner, läuft zu Hause

im Yani:Yum-Kostümherum nnd bekümmert sichnatürlichnichtum die Wirth-

schaft. Das Kind geht niedlich in Weiß und läßt sichnatürlichvom Dienst-
mädchenMärchenerzählen.Pauline macht Alles. Sie kauft gut und billig
ein — ach ja: der kleine Tagesbedarf wird sogar bei Sperlings bezahlt——,
bekommt ganze Tafeln Chokolade — Suchards Alpenmilchchokolade,die der ge-
bildeten Frau Sperling als das Feinstevom Feinen erscheint— »zugeschenkt«,be-

sorgt für drei Pers onen, die mindestens einmal in jeder WocheGäste bei sichsehen,
die ganze Hausarbeit, Küche,Wäsche,Einkauf und hat trotzdem eigentlichnie

Etwas zu thun. Wenigstens nicht für die Herrschaft. Sie schwatztentweder

mit Ernestine,einem netten Besen, der bei Suhrs, im selben Haus, dient —

Frau Suhr hat das·Mädchen,das früher bei Sperlings war und da en detajl

stahl, gemiethet,ohne auch nur eine Treppe höherAuskunft zu erbitten —, oder

mit einem ihrer fünf Liebhaber. Sie hat nämlichfünf; aber in allen Ehren.
Denn sie ist ein anständigesMädchen,ehrlich,sauber, fleißigund tugendhaft, lebt

in der Furcht der Obrigkeit, glaubt inbrünstigan die Heiligkeitder bestehenden
Staats- und Gesellschaftordnungund der durch sie hieniedenbedingtenKlassen-

unterschiedeund macht keine »Schmugroschen«,trotzdem sie den ein Bischen be-

denklichenGrundsatz bekennt: »Allesnehmen und nichtsgeben«Dochdie Gefahr

solcherschlauenWeisheit läßt sie nichtdie Herrschaftspüren,an der sie liebevoll

und treu hängt,sondern nur die Liebhaber,die sie a1nusirensollen. Von den fünf

Werbern nimmt sie gern Geschenke,läßt sichnoch lieber ein Glas Bier, ein

deutschesBeefsteakoder Rühreimit Büclling von ihnen bezahlen, aber Keiner

kann sicheines besonderen Gunstbeweises rühmen. Es braucht kaum erwähnt

zu werden, daß die Fünf — ein Turnlehrer, ein Packetfahrtbriefträger,ein

Schneider, ein Pferdebahnschaffnerund ein Kunstschlosser—« einander recht-

schaffen hassen und scheelblicken, wenn Einer dem Anderen auf der Hinter-

treppe oder in der Küchedes Sperlinghausesbegegnet.Das kommtnichtganzselten

vor, denn Pauline hat, wie gesagt, so gut wie nichts zu thun und immer Zeit, den

Lüsterncndas Pförtchenzu öffnen. Sie »uzt«, echtberlinisch,die Männchen;

bald aber merkt man, daß Einer dem Herzen des drallen Küchendragoners

allmählichdochnähergekommenist: Radke, der Kunstschlosser.Ein stämmiger,

heißblütigerKerl, der sichim Innersten als Proletarier fühlt,mit wildem Genossen-



450 Die Zukunft.

haßaus die Bourgeoisiesieht und von geputztenMüssiggängern,auchwennrsie
freundlichsind, kein GläschensüßerBowle annehmenmag. Er ist natürlichauch
gegen das »Dienen«;aber der Gegensatzist für ihn nicht, wie für verständigere
,,.Zielbewußte«,der alte v,on status und contractus, von Gesindedienst,der die

Gemiethetenmit Haut und Haar der Herrschaftausliefert, und freier, kontraktlich
für gewisseStunden vereinbarter Fabrikarbeit, — nein: er hält nur die Arbeit

in sozialdemokratischenGenossenschafcbetriebeneines Menschen für würdig
und scheint die Thätigkeitin der kapitalistischgeleitetenFabrik auf eine Stufe
mit dem Dienstbotendaseinzu stellen. Dieser sonderbare Sozialdemokratist
unter Paulines Werbern der Mann mit den reellen Absichten;die anderen

Vier wollen schäkern,Radke will heirathen. Aber Pauline will nicht«Wozu
heirathen? Um einen Haufen Kinder zu kriegenund sich,damit der Mann und

die Bälge leidlichleben können,vom frühenMorgen bis in die Nacht zu schinden
und trotz aller Rackerei dochnie so viel zu haben, daßes ordentlichreicht? Nein,
vom Heirathen hat nur der Mann »das Jutesc Pauline, deren Sinne, wenn

sie nichtgerade »wilde« getanzt hat, trotz strotzenderGesundheitmäuschenstill
sind, will ledig bleiben, sichmit Keinem einlassen, sondern ihre gute Stelle

bei Sperlings behalten. Da braucht man sichwenigstens nicht für Andere

zu plagen, hat seine behaglicheRuhe und kann sonntags mit Dem tanzen,
der am Forschestenund Freigebigsten ist und die leckersteMahlzeit bezahlt.

Die Stelle ist wirklichgut. Sperlings sind nicht nur Jndividualisten,
die jedePersönlichkeit,und seis auf dem Hängeboden,sichausleben lassen: das

Leben ist bei ihnen auchan Abwechselungungemeinreich-— sogar in der Küche.
Da, zwischender Spülbank und dem Herd, erscheintFrau SanitätrathSuhr
zum ersten Besuchund führt lange Gesprächeüber Dienstboten im Allgemeinen
und ihre Ernestine im Besonderen. Da taucht der Gardeulanenlieutenant

Graf Barnim auf und begrüßt,zwischen-demKüchenschrankund dem Müll-

eimer, in Pauline eine JugendgespielinVom Rittergut seines Vaters, allwo

der alte Herr König Feldhüteroder Nachtwächterwar. Da stellt, neben der

Wasserleitung, der selbe Graf später dem Fräulein König seine bachfischige
SchwesterAnna vor und die beiden Damen plaudern höchstherzigmit einander-

Solche Stellen werden in Berlin, selbstan der charlottenburgerGrenze,immerhin
seltensein und man kann es Pauline nicht verargen, daßsienichtwegziehenwill ; sie

hältgroßeStücke auf feinenVerkehrund wird als Frau Radke kaum jemalsGrafen
und Komtessen bei sich sehen.. Aber Herr Radke hat einen harten Willen: er

bestehtdarauf, aus Pauline, die im wilden Westen der Reichshauptstadtihre
agrarische Unschuldund Autoritätgläubigkeitbewahrt hat, eine tüchtigePro-
letarierfrau zu machen, und weiß, als Kunstschlosser,wie man zum Herzen
einer Küchenregentinden rechtenSchlüssel schmiedet. Ein BischenMartyrium
und einen Schuß Romantit: mehr brauchts nicht, um über den Turnlehrer,
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den Pferdebahnschasfner,den Schneider und den Packetfahrtbriefträgerzu siegen,
die fchlappenKerle, die ja obendrein sämmtlichkeine reellen Absichtenhaben. Für
das Mariyrium sorgt die hochwohllöblichePolizei. Bei Klimschin der Hasen-
haide, wo Pauline König und Ernestine Fritsche sonntags ihre Tanzlust aus-

zutoben pflegen,kommt es zwischenden Freiern zu einer Keilerei und Radke,

der den herbeieilendenSchutzmann sein proletarischesKlassenbewußtseinfühlen
läßt,wird als-Haupthahnmit einer Anklagewegen Körperverletzungund obendrein

wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt bedroht. Die Romantik kann der

Kunstfchlosfersich ohne fremde Hilfe verschaffen. Er gehörtzu Denen, die

im Bannkreis der bürgerlichenGesellschaft,,natiirlicheKinder «

genannt werden.

Seine Mutter wurde von einem feinenHerrn listig verführtund quältesichihr
Leben lang, um den geliebtenJungen zu einem ordentlichen Menschen zu

machen. Da Radke nun als ein Märtyrer mit romantischer, das Mitleids-

gefühlerregenderVergangenheitum sie, die ihm Trost, Licht und Wärme bringen
soll, wirbt, kann Pauline demSturm feiner Leidenschaftnicht längerwiderstehen:
die sonst soNüchternevergißtihre praktischenGrundsätzeund entschließtsich,die

Frau des Kunstschlosserszu werden, der es jetzt, in derAbschiedsstunde,sogar
für nöthighält,der bourgeoisenHerrschaftseine früherso schlechteMeinung ab-

zubitten und Herrn und Frau Sperling gerührtdie Hand zu reichen . . . Ob

dieseErfahrung auf sein Parteiemefindeneinwirkenwird, bleibt uns verborgen.
Das ist der Inhalt der vieraktigenKomoedie ,,Pauline«,die von dem jungen

Herrn Georg Hirschfeldverfaßt nnd im DeutschenTheater aufgeführtworden

ist. Jch glaube, in meiner Erzählungnichts vergessenzu haben . .. Oder

doch? Achja, eben fällt mirs ein: Paulines Mutter, eine alte Bäuerin, kommt im

letztenAkt auchnochauf die Bühne. Die strengeKossäthenfrauhält nichtviel von

der Tochter, die in Berlin wohl ein leichtesTuchgewordensein mag, und ermahnt

sie in harter Rügcrede,das ruhigeGlück nichtetwa hochmüthigzu verschmähen,
das der wackere Radke ihr bietet. Da die Mahnung der Mutter auf Panlines

Entschlußaber ohne jedeWirkung bleibt, brauchteHerr Hirschfelddie alte Frau

nichterst vierter Klassenach Berlin zu bemühen;sie konnte, ohne eine Lücke zu

lassen, seinemStück eben so fehlen wie Graf Barni1n, KomtesseAnna Barnim,

Frau Sanitätrath Suhr, Fräulein Ernestine Fritfche, der Besitzer des Ball-

«lokals,der Tanzmaitre, die Garderobiere, der Schutzmanm die beiden Kellner,
der Kürassier,der Musiker und der Gast. Damit wären dreizehnPersonen als

überflüssigvon Theaterzeltel gestrichen,ohne daß deshalb das Dienstmädchen-

drama, das Herr Hirschfeld uns vorführenwollte, um irgend ein wesent-

lichcs Motiv, ein wichtigesAgens oder auch nur um einenOcharakteristischen

Zug verkürztwürde. Denndieses Drama sollte doch wohl zeigen, wie eine

nach Berlin verschlagene,derb empfindendeBauerntochter als Mädchenfür

Alles, trotz der auf Seitenpfade lockenden Vergnügnngfucht,im dunklen
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Drange sichdes rechtenWeges bewußtbleibt und durch allerlei Fährlichkeiten
sichin ein bescheidenesEheglücklootst. Dazu waren die Dreizehn nichtnöthig.
Aber freilich: wenn sie gefehlthätten,wären uns erstensdie Ansichtendes Ehe-
paares Sperling und der Frau Suhr über den Umgangmit Dienstboten nicht
mitgetheilt worden, wir hätten zweitens die rührsamenGesprächezwischen
dem Ulanenlieuteüant,der Komtesseund der Köchinnichtgehörtund drittens die

große,die herrlicheKeilerei in der Hasenhaidenichtgesehen. Gerade dieseKeilerei

aber erregte den lärmenden Jubel der geputzten Leute, die zur ersten Vor-

stellung gekommenwaren. Es war ein erheiterndes Schauspiel. Herrn Adolf
L’Arrongesoll es, so wird erzählt,aus dem Hausegetriebenund zu einem Klage-
ruf darüber gestimmt haben, daß sein DeutschesTheater so tief gesunkensei.

Solche Stimmung wäre verständlich.Jch wenigstens muß gestehen,
daß ich auf einer »ersten«Bühnenochnie eine ärmere Albernheit gesehenhabe,
niemals, und daß ich,auf dem mit sechsMark und fünfzigPfennigenbezahlten
Platz, unter den beifälligtobenden Leuten mir wie in einem unbewachtenNarren-

hause vorkam. Was war denn geschehen?Ein paar Possentypen,die dem älteren

Theil des Publikums aus den Jugendtagen der Frau Anna Schramm be-

kannt sein mußten,hatten berlinischkrakehlt,waren einander dann in die Haare
gerathenund ein Schutzmanm dessenAmtswitzdas Triumvirat des Kladderadatsch
die Thür sperrenwürde, hatte die seit Offenbachs»Briganten«tausendmal ge-

seheneUnweisheitdes blinden Polizisten gezeigt. Und darob wurde von den

gut ausstaffirtenUnkulturträgern,die im Börsencourier»das geistigeBerlin«

genannt werden, geklatscht,gebrüllt,getrampelt. Wie mußtedas Schauspiel
erst auf Herrn L’Arrongewirken, der alle Possenspäßeder letzteJahrzehnte am

Schnürchenhat, der, weil er einstdie »Gebrüder«Bock«gezeugt und an zweilustigen
Possen, den »Kläffern«und dem »RegistratoraufReisen«,mitgearbeitethat, ge-

rüffelt und über die Achselangesehenwurde und nun aus seine alten Tage diese
Pauline erleben mußte!Das Ding nennt sichanmaßend,,Komoedie«;aber

die Eintagsamusirstückeder Weirauch und Wilcken und Hugo Müller sind da-

gegen, trotzdem sienur schlechtund rechtPossen oder Volksstückehießen,Meister-
werke des Komoedienwitzes. Sie brachten dochmindestens die grobe Karikatur

eines Berlinerthumes, das einmal war, auf die Bühne, beleuchtetenmit derber

Satire hier und da doch die Wurzeln komischerKonflikte; Pauline keucht
athemlos in einem Fabelreich reiner Unvernunft umher und bewirthet uns

mit einer erquältenMunterkeit, der jede gesundeFülle des Lebens fehlt. Wenn

die Damen ihrenHausfrauenverstand, die Herren ihre Erinnerungen an graue-

waldigeBallhäuserzu Rath gezogen hätten,dann hätten sieärgerlichdie Zu-
muthung abgelehnt,sie sollten glauben, so könne es in einer berliner Küche,
in einem berliner Tanzlokal zugehen. Und wenn die Kritiker noch den Muth
hätten, dem Publikum unangenehme Wahrheiten zu sagen, dann hätten sie
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offenausgesprochen,daßeine Menge, die Pauline nichtstreng von der Schwelle

weist, nicht das Recht hat, im Theater überhaupteine Meinung zu äußern-

Der »Eroberer« und die »Drei Reiherfedern«waren gewißschwacheDramen,

deren Mißgeschicknicht zu bejammern ist; die tugendsamkokette Köchinaber und

derPacketfahrtbriefträger,der wehleidigwinselt, weil er nichtsoungeduldigwie der

Bote aus der besseruniformirtenSchaar Podbielskis erwartet wird, — diesearm-

säligenSchwankschemenwären kaum auf den Brettern des alten Wallnertheaters

geduldetworden. Daß siejetztLeben heuchelndurften — freilichnur einen Abend

lang, denn die Besucherder folgendenAusführungen,le vrai public Sarceys,

langweilteder leere Possenlärmallzu sehr —, danken sie nur der »Modernität«,

die alle bisher giltigcn Begriffe von dramatischen und theatralischenNoth-
wendigkeitenüber den Haufen geworfenund den Sinn der früherbunte, bewegte
SchauspieleSuchendensovölligverwirrt hat, daßsie,um am nächstenMorgen nur

ja nichtunmodern zu scheinen,den läppischstenQuark mit Freuden gebrüllbegrüßen·

Pauline, so kündeten uns weisedie Auguren,ist die lustigeHeldin einer ,,na-

turalistischenPosse«. Das, hießes, sei an der Sache eben das Neue, das ganz

Ungewohnte,das nur ein wahrhaft moderner Geist erfassenkönne. Nun ists

ja nicht gerade angenehm, heute noch über Naturalismus zu reden; aber wir

wollen doch hören,was der Pslegevaterdes schonaltmodischklingendenWortes

sichunter einer naturalistischenPosse eigentlichvorstellte. In der Vorrede zu ten

Heritiers Rabourdin klagteZola vor einem Bierteljahrhundertdarüber, daß
Molieres Erbe verthan sei: Qu’a-t-on fait de ee beau rire, si simple,
Si profond dans sa franehise, de ce rire si vivant ou il y a des

Sanglots? Nous avons, ä- oette lieure, la eomedie d’intrigue, un jeu
de patience, un joujou donne au puplie. Elle regne eomme type

parfajt, elle a impose un eode dramatique . .
.»

Voiltt oii en est

Pheritage de Moliere, et voilfr pourquoi j’ai reve de remonter jusqu’å«

ee modele glorieux. Und als er späterTheaterkritikerdes Voltaire war, rief
er, die unerträgliche,scheinbarunveränderlichePossenplattheitder Modeschwänke

müssedurchdie faree moderne verdrängtwerden, durchdie sozialeSatire, dont

le rire sonnerait si vaillamment. Er wußte:Neues war nichtzu finden,nicht

zu erfinden; er wollte die umständlicheJntrigue beseitigenund suchte das Heil
bei den Alten, den großenKomikern, die sämmtlich,von Aristophanes bis zu

Moliere und Anzengruber, in der einzigsinnvollenBedeutungdes seitdem so

häufiggeschändetenSchlagwortesNaturalistenwaren. Sind die Possen vom

Adelsprotzund vom HypochonderArgan, von den Kreuzelschreibernund dem Dop-

pelfelbstmordnichtnaturalistisch,so gut wie die roherenHeidenspäßedes Griechen
über die Ekklesiazusenund LysistratesbrünstigeSchaar, und kichertund jauchzt
und höhntin diesen ewig jungenWerken nicht das tapfereLachender sozialen
Satire? ·Jn ,,Pauline«erinnert nur die lüderlicheTechnikan die schonfern
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scheinendenTage, da die Botschaft von der neu ,,werdendenBühnendichtung«weit

ins Land erscholl. DreizehnPers onen, wir sahens, können aus dem öden Bereich
diesesKüchenschwankesgewiesenwerden, ohne daßirgendwoeine-Lücke spürbar
würde. Die Satire dringt nichtdurchdie dünne Oberfläche;und der Versuch,einen

Standpunkt für die moralinlose, im wahrenWortsinn naturalistischeBetrachtung
einer bestimmtenWelt zu gewinnen, wird gar nicht erst gemacht. Man braucht
nichteinmal an den kunstvollund mühsamaus Gobelinfarbenzusammengefügten
Fries zu denken, auf dem die Brüder Goncourt das Schicksalder armen Germinie

Lacerteux schilderten— wirklich »schilderten«,denn erleben ließenauch sie es

uns nicht —, um zu merken, wie hier ein guter Stoff schmählichverthan ward.

Eines DichtersKraft kann es reizen, in die Dienstbotensphärehineinzuleuchten
und zu zeigen,wie dieMädchenleben und lieben, werden und welken,die Wand an

Wand mit der Bourgeoisiehausen und dochvon deren Genüssenund Sorgen,
Empfindenund Wünschenwie durchein Weltmeer geschiedensind. WelcheWand-

lungen entstehenim Bewußtseinder Bauerntochter,die um die fährlicheZeit der

Geschlechtsreifein die Großstadtverschlagenwird und sichin Verhältnissenzu-

rechttastensoll, deren Komplizirtheit ihr dumpfer Sinn frühernicht zu ahnen
vermochte?. . . Kein Menschkümmert sichdarum; das Dienstmädchenmag seine
Arbeit thun und, wenn es fertig ist, .an den luftlosen Hängebodenklettern;
aus dem Papierkorb der Herrschaft mag es die Mordgefchichtenauflesen, die

in den Zeitungen allein seine Aufmerksamkeiterregen, und an jedem zweiten
Sonntag mag es, allenfalls mit dem Hausschlüfsel,tanzen gehen. Eine innere

Gemeinschaftzwischender Magd und den feinen Frauen, denen sie dient, giebt es

nicht; höchstenswird ihr ein Traktätchenin die Hand gesteckt,wird ihr ein-

geschärft,statt nachHalenseelieber in die Kirchezu gehen. Und siesiehtund hört

dochso Manches, wird zu manchemunwirschenVergleichgestimmtund mancher
quälendeZweifelüberwächstihrenGlauben·.. Immer allein, immer stumm; denn

es paßt sichnicht, mit der Herrschaft zu plaudern. Das hat ihr schon die

Miethfrau gesagt. Auch beim Lesen darf sie sichnicht ertappen lassen; denn

es schicktsichnicht, in die Nacht hinein zu schmökern,statt schlafenzu gehen
und zu neuer Arbeit neue Kräfte zu sammeln. Menschlichsprechennur die

Lüsternenmit ihr, die von ihrem rundlichenReiz, ihrer ungestilltenJugend-
sehnsuchtein warmes Stündchenerhoffen, — und wenn sie ihnen lauscht und

leichtsinnigwird, fliegt sie hinaus, hat einen Fleck im Dienstbuchund kann

Wochenlang vergebensum eine neue Stelle anklopfen. Wie solcheVerwaisten
dann im Lan der Zeit werden, frech und tückischund unwahrhaftig, wie sie
in der Herrschaftden Feind sehenlernen,gegen den alle Mittel gelten: davon

wissen die Hausfrauen schlimmeLieder zu singen. .. An komischen— und

namentlichan tragikomischen— Konflikten ist in dieser engen Welt kein Mangel;
um sie aber zu finden, muß die Phantasie dieseWelt deutlich gesehenhaben.
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Der jungeHerr Hirschfeldsah siewohl nie. Er hat in den »Müttern«

gezeigt,daß er, mit der Jnnigkeit seinesFühlens und der frühreifenKunst, mit-

leidig in Seelen hinabzuleuchten,ein ehrlicherDichter ist, der das Leid einer

kleinen Menschheit in ergreifende,aus der Tiefe ihres individuellen Empfindens

heraufklingendeTöne zu lösenweiß. Er hat auch in dem viel schwächerenSchau-
spiel »AgnesJordan« noch bewiesen,daß er, wie kein Anderer, den jüdisch-

berlinischenTon trifft, die zwischenzärtlichsterBethulichkeitund leidenschaft-
licher Roheit jäh wechselndeArt eines familiären Verkehres, dem der sichere
Grund einer ruhig erworbenen Kultur und die alles Empfinden tragende
Tradition fehlt, die krankhafte, im Ghetto der Geister erworbene Sucht, sich
selbst in jeder Lebensregung zu beobachtenund höchstinteressant zu finden,
und die künstliche,falsch und unrein klingende Kindlichkeiteiner unter den

völligverschiedenenEindrücken der Schule und des Hauses erwachsenden Jugend,
die der ringsum heulendeHaß in verschüchterteWehleidigkeithineingescheucht
hat. Nun schieder aus dem heimischenRevier, — und nun siehtman, betrübt und

enttäuscht,daßer nur Geseheneswiederzugebenvermag und das Wunderkind zum

armen Stümper wird, wenn es auf die Kraft der Phantasie angewiesenist. Der

Ton der Heimath schwingtnach, wenn Spreebethuliens Dichter einen Schneider
— oder wars der Schlosser? — drohen läßt, er werde dem Nebenbuhler»die

Knochenim Leibe zerbrechen«;sowüthen,wenn der Sauerbraten nichtweich,das

Gemüse nicht fett genug war, israelitisch-berlinischeHändler,nicht Schlosser
und Schneider, die zu dräuenden Pleonasmen kaum gestimmtsind. Das Spiel
ist zeitlos und heimathlos, trotz dem modischenFirniß, und Pauline unter-

scheidetsich im Wesen nicht von den Dutzendzofen,die seit Molieres Tagen

tugendsam, mutterwitzig und ausgelassen über die Bretter der Possenbühne

tratnpeln. Es ist sicherkein-Zufall, daß der Dichter sie bei dem fabelhaften

Zigeunerpaar Sperling dienen ließ, das selbst keine geistigeHeimath hat.

...Jns Zeltlager der ,,Heimathlosen«iführtuns in seinem neuen Drama

auch Herr Max Halbe; und es ist gewißwieder kein Zufall, daßauch er schließ-

lich in trübem Theaterspiel seine Zuflucht sucht. Oder liegt sein Fall anders?

Hat er einen Witz gewagt und wollte nur zeigen,daß man mit den ältesten

Handwerkermittelnnoch heute eher Ruhm erreicht als mit einem kecken und

in seiner KeckheitlöblichenErdreisten? Wars ihm um den Beweis zu thun,
welcheverschimmelteWinzigkeitman ungescholtenden Leuten vorsetzendürfe,die

für die immerhin von einem Dichter erdachteTalmirenaissanee des ,,Eroberers«

nur Hohn hatten? Fastmöchtemans glauben, wenn man auf die ruppiner Bilder-

bogen blickt, die uns das Schicksalder »Heimathlosen«vorsührensollen. Da ist

Alles, was der im Geist Arme braucht, um die stumpsenNerven rütteln zu

lassen. Die verschämtein Bischen kuppelndeZimmervermietherin aus Gallier-

land, die ein gebrochenesDeutsch ä« la Königslieutenantspricht, wie es noch
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nirgends je vernommen ward. Der entgleisteHagestolz, in dem ein Genie

stecktund der nur ein großerLump und ein kleiner Aktenschreiberwurde. Die

edle- halb männischeKlavierlehrerin,die ihren Roman hinter sichhat, in der

neuestenWeltanschauung,weit jenseits von Gut und Böse, lebt, in der Weihnacht
aber kindlichfromm in ein bourgeoisesFamilienheimkriecht,wo sie sonst nur

als Stundengeberin geduldet wird. Die strenge Mutter aus der Provinz,
die eisig korrekteMatrone, die, je nach Bedarf, segnet oder flucht und deren

Herz bricht, ohne daß sichein Thränchenan die Wimper hängt. Die über-

reife Eifersüchtige,die gegen die glücklichereJugend Jntriguen anzettelt, aber

stets nochrechtzeitigunschädlichgemachtwird. Der agrarischeWüstlingaus der

SudermannsippeDerer von Röcknitz,der im Winter in Berlin auf der Laucr nach
frischemMädchenfleischliegt und es, weil er junkerhaftbrutal ist, keine Umstände

machtund gleichaufs Ganzegeht, auchimmer erwischt,der über Leichenzu neuer

Lustschreitetund sich,um bequemerhinter dem Rücken der Frau buhlenzu können,
in den Reichstagwählenläßt,wo er dann am Ende gar dieFleischnothbestreiten
und sichmit Herrn Paasche zum Seelenfang für den allmächtigenGott ver-

bünden wird. Und schließlichdie Unschuldvom Lande, der arme, bunte Falter, der

ein Weilchenängstlichum das lockende Lichtslattertundsicheines schlimmenAbends

dieFlügelverbrennt. Diesmalkommt das verwegene Fräulein, das wir in den letz-
ten Jahren so oft auf der Bühnesahen, aus Danzig, wo die Mutter siemit einem

philistrischenSteuerassessorpaaren wollte, nach Berlin, um ihre Stimme auszu-
bilden und »etwasGroßes zu werden oder zu Grunde zu gehen«.Das Jüngferchen
will »sichausleben«. Die Stimme erweistsichals eingebildet,Lottchenverliebt sich
spornstreichsin den wüstenAgrarier, wird von ihm in der Weihnachtverführt—

viel Mühe scheintes ihn nichtzu kosten—, will ihn, ichweißnichtrecht,warum,
in der Fastnacht töten und stürztsich,weil die noch immer eisigeMutter das

beschädigteTöchterchenheimholenund ,,bessern«will, am nächstenNachmittagaus

dem Fenster. . . Das ist, ganz im Ernst, der Jnhalt eines »modernen«Dramas,
das den spärlichenGästen des Lessingtheatersangeboten und von ihnen gütig
und mild hingenommenwurde. Man müßteausführlichSzene für Szene er-

zählen,um auf Schritt und Tritt die grafsenUnmöglichkeitenzu zeigen. Solche
Mühe würde aber schlechtbelohnt werden. Herr Halbe ist ein anmuthig mit

leiser LyrikbegabterMann — diesmal summte sienur durchden schwülenWeih-
nachtspaß——, der sichüber den Unwerthder aus verschollenerKünstlerromantik
und rohenHintertreppenmärenhastigzusammengeflicktenGeschichtenichttäuschen
kann und das Publikum, das ihm so übel mitgespielthatte, gewißnur zum
Narren haben wollte, als er die poetischHeimathlosenhöhnte,die so stürmisch
einst zur Fahrt in neues Land drängtenund nun froh sind, wenn sie zwischen
Coulissenund Theatergerümpelbei reichlichemFutter ausruhen dürfen. M. H.
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